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warum Univerſitaten, die ganz

eigentlich zur Bildung heranwachſender Ge—

lehrten beſtimmt ſind, das nicht leiſten kon

nen, was ſie ſollten, iſt die: daß die—

ſe ſo ſelten richtige Begriffe von dem

Umfang, dem Werth der Wiſſenſchaften,

und von der zweckmaßigſten Art, mitbringen,

wie man ſie ſtudieren mußte; daß ſie ſich ge—

meiniglich ſo ſehr durch ihren eignen Geſchmack,

durch die Mode, und durch die Vorurtheile
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andrer leiten laſſen, gegen die ſie eine gewiſſe

Vorliebe haben; kurz, weil ſie ſelten ſelbſt

wiſſen was, und wie ſie die Wiſſenſchaften,

treiben ſollen?

Ueberzeugt, daß deswegen oft die beſten

Kopfe wo nicht verdorben werden, doch die

Reife nicht erlangen, und das fur die Welt

nicht werden, was ſie kounten, ja, was noch

trauriger iſt, ſelbſt Andere gegen nutzliche

Wiſſenſchaften einnehmen, und ihnen den Ge

ſchmack darun verleiden; geruhrt durch

ſo manche Bekenntniſſe fleißiger und hof—

nungsvoller Studierenden, die es am Ende

ihrer Laufbahn bedaureten, nun erſt einiger—

mnaſſen einzuſehen, was ſie hatten lernen ſollen,

und was ſie wieder einzubringen entweder

keine Gelegenheit mehr vor ſich ſahen, oder

nur
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nur mit vielem muhſamen Fleiß hoffen konn—

ten: hielt ich es fur meine Pflicht, ſeit

mehrern Jahren, von Zeit zu Zeit, denen,

die ſich mir anvertrauten, eine Anleitung zu

geben, was? woruber? warum? und wie

man ſtudieren ſollte? um ſich zu einem wur—

digen Lehrer der Religion zu bilden. Verge

bens ſuchte ich ein Buch, das mir dabey zum

Leitfaden diente, und den wirklichen Bedurf—

niſſen unſrer. Zeit, den groſſen Fortſchritten

in den Wiſſenſchaften, ſelbſt in der Theologie,

angemeſſen ware. Jch mußte eigne kurze

Satze entwerfen, die ich zum Grunde legte;

eben die immer erneuerten Zeitbedurfniſſe

machten eine mehrmalige Umanderung noth—

wendig; ich glagubte endlich, dieſer Entwurf

konnte auch andern nutzlich werden, die mich

nicht
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nicht horten; ich arbeitete ihn alſo vor kurzem

ganz von neuen aus. So entſtand das
kleine Buch, das ich meinen Leſern vorlege.

Was in einem ſolchen Buch geleiſtet wer

den ſollte, und was ich auch ſelbſt zu leiſten

ſuchte daruber habe ich mich ſchon in der

Einleitung erklart. Wie weit ich dieſen Ab

ſichten, wie weit ich beſonders den Bedurf

niſſen unſrer Zeit in dieſem Stuck Genuge

gethan habe, mogen die beurtheilen, welche

dieſe Bedurfniſſe eben ſo gut als die Wiſſen

ſchaften ſelbſt, und wie weit man darin be—

reits vorwarts oder noch zuruck iſt, kennen.

Jch bin weder der einzige noch der erſte,

der die Bemerkung macht, daß die Achtung

gegen Gelehrſamkeit ſichtbar zu ſinken anfange,

oder vielmehr ſchon geſunken ſey; daß, je

wei
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weiter ſich die Aufklarung ausbreite, ſie um

ſo mehr an ihrer Starke verliere; daß we—

nigſtens der Fleiß, ich meine die Genauigkeit

mit der man lernt und uber Wiſſenſchaften

arbeitet, mit dem Vielerley, was man treibt,

gar nicht gleichen Schritt halte. Die ſchnode

Verachtung alles deſſen, was man Specula—

tion nennt, der Unfug, welcher ſeit einiger

Zeit mit dem Namen des Gemeinnutzigen ge—

trieben wird, und die immer mehr einreiſſende

Gewohnheit, ſich durch vorgegebene Entfer—

nung von Pedanterey und Wegwerfung des

unnutzen gelehrten Krams gegen den Vor—

wurf zu ſchutzen, daß man in den Studien

verſaumet ſey, und den Gelehrten zu ſpielen,

ohne ſich ſehr anſtrengen zu wollen; verſpre—

chen doch wahrlich der Gelehrſamkeit keine

gluck.
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gluckliche Ausſichten. Jch werde immer

mehr uberzeugt, daß die taglich zunehmende

Menge von Schwarmern auf einer, und von

ſeichten Schwatzern auf der andern Seite,

eine Folge der immer mehr ſinkenden wahren

Gelehrſamkeit, und ohne dieſe nie zu hoffen

ſey, den Verwuſtungen zu ſteuern, die

beyde, in der Religion, in den Wiſſenſchaften,

und ſelbſt in den guten Sitten anrichten.

Es gehort alſo zu den Bedurfniſſen unſrer

Zeit, die Gelehrſamkeit in Schutz zu nehmen,

und den groſſen Einfluß derſelben, nebſt dem

Werth einzler Wiſſenſchaften, immer einleuch—

tender zu machen; die herrſchenden Vorur

theile wider ſie zu entwaffnen; und vornem

lich junge Studierende zeitig zu deutlichen

Begriffen von dem, woruber, und zu deutli—

chen
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chen Grunden, wonach ſie urtheilen muſſen,

zu gewohnen. Dieſe Abſicht habe ich durch

dieſes ganze Buch vor Augen gehabt.

Und damit mußte freylich das Buch weit—

laufiger werden, als ich anfanglich nach dem

erſten Entwurf dachte, ſo ſehr ich auch zu

ſammenzudrangen und ſelbſt der Worte zu

ſchonen ſuchte. Aber dieſer Fehler, wenn

es einer iſt, bleibt immer verzeihlicher, als

wenn ich der beliebten Kurze die Deutlichkeit,

die lichtvollere Darſtellung der Grunde fur

die Sachen, und, woran mir ſo ſehr lag,

die Beſtimmtheit der Begriffe und die Ableh—

nung alles Mißverſtandes aufgeopfert hatte.

Daß ich, wie man ſieht, die Halfte des Buchs

auf ſolche Wiſſenſchaften verwendet habe,

die nur auf die eigentliche Theologie vorbe—

reiten
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reiten ſollen, dies bedarf keiner Entſchuldi—

gung. Denn, wenn man von den eigentlich

ſogenannten theologiſchen Wiſſenſchaften das

abzieht, was ſich die Sprachkunde, die Phi—

loſophie, die Geſchichte und die ſchonen Wiſſen

ſchaften mit Recht zueignen konnen: wie groß

iſt dann der Vorrath, der der eigentlichen Theo

logie noch ubrig bleibt?

Schwerer werde ich die uberzeugen kon

nen, welche meinen, daß man einen kunfti,—

gen Lehrer der Religion zu viel auflege, wenn

er das alles wiſſen und lernen ſolle, was ich

hier fordere. Das will ich auch gar nicht

einmal verſuchen, denn ihre und meine Begriffe

uber dieſe Sache ſind zu weit aus einander,

als daß wir zuſammenkommen konnten. So

gar ernſtlich meinen ſie es nun wohl bey die—

ſem



Vorrede.

ſem Mitleiden mit dem Volkslehrer nicht ſnn

mer. Denn ſtatt deſſen, daß ſie ihn mit der

eigentlichſten Gelehrſamkeit verſchont wiſſen

wollen, ſoll er auch die Stelle des Landarztes

vertreten, den ganzen weiten Umfang der

Wirthſchaft verſtehen, warum nicht auch die

nothwendigſten Handwerke? die ihn weit

mehr als einen zu Allem brauchbaren Mann ſei

nem Patron und ſeinen Untergebnen emr feh

len werden, als alle alte Sprachen, Philoſo—

phie, Geſchichte und Gelehrſamkeit uberhaupt.

Jch dachte doch, es ware nicht bloß das Volk,

fur das der Lehrer der Religion beſtimmt iſt,

und doch bedarf auch das Volk, jetzt zumal,

da es immer aufgeklarter zu werden anfangt,

mehr als der bloſſen Prediger. Doch dar

uber und uber die nothige Einſchrankung

mei
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meiner Forderungen hoffe ich das nothigſte in

dem Buch ſelbſt, und vornemlich in der Ein—

leitung, geſagt zu haben. Mocht' es nur

nicht auch hier gar zu wahr ſeyn, daß vie—

le berufen und nur wenige auserwahlt

ſind!

Wie: fern ich hier einige der beſten Bu

cher habe erwehnen wollen, wird man in der

dritten Anmerkung zum 43. H. angezeigt,

und bey jeder Wiſſenſchaft, wo ich mich auf

die Empfehlung weniger Bucher einſchrankte,

diejenigen angefuhrt finden, die dergleichen

literariſche Kenntniſſe geben. Sollte man

gerade einige der neueſten vermiſſen, die

Empfehlung verdient hatten: ſo muß ich be—

merken, daß ohngefehr die erſten zwolf Bogen

dieſes Buchs ſchon faſt vor zwey Jahren ab

gedruckt
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gedruckt waren. Daß ich bey der Abthei—

Jung der philoſophiſchen Wiſſenſchaften die

Wolfiſche beybehielt, ohne den neueſten Vor—

iſchlagen einiger ſcharfſinniger Manner zu fol—

gen, geſchahe mit Bedacht. Von einigen

dieſer Vorſchlage bin ich noch nicht uberzeugt,

daß ſie beſſer waren, als die alten; und ware

ächs auch, ſo mußte der Eintheilung gefolgt

werden, nach welcher junge Studierende auf

Univerſitaten und in Buchern die Philoſophie

wirklich vorgetragen finden konnen, und nicht

ſolchen, nach welchen dieſe Wiſſenſchaften

noch nicht, ſo wenigſtens, wie es der Anfan—

ger braucht, ausgefuhrt ſind, auch wohl

ſo leicht noch nicht ausgefuhrt werden moch

ten.

Bmn
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Den zweyten Theil dieſes Buchs, der die

eigentlichen theologiſchen Wiſſenſchaften, nebſt

der ubrigen Anweiſung zur Bildung angehen

der Theologen, enthalten, und ohngefehr eben

ſo ſtark als der erſte werden ſoll, hoffe ich

mit gottlicher Hulfe in einem halben Jahre

zu liefern.

Noch kan ich mich indem ich dieſe

Vorrede ſchlieſſe kaum des Kummers er

wehren, was eine ſolche Anweiſung fruchten

werde, wenn, bey der Erſchlaffung unſers

Zeitalters, vielleicht die meiſten, die ſich auſ

ſerlich den Studien widmen, keinen Sinn,

oder keine Luſt, oder keine Aufmunterung

haben, dies Geſagte fur ausfuhrbar zu hal

ten; wenn unſre meiſten Schulen, um den

bloſſen Volksſchulen Platz zu machen, immer

mehr
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mehr das zu ſeyn aufhoren, was ſie ſeyn ſoll—

ten, Pflanzſchulen, wo feſter Grund zu den

Wiſſenſchaften gelegt, und allgemeine Luſt

zur wahren Gelehrſamkeit erweckt wurde;

wenn die Zeit, wo man die akademiſche Lauf—

bahn durchlauft, immer mehr verengt, und

der Umfang der einzeln Wiſſenſchaften ins

Kurze gezogen wird; wenn die, welche die

Wiſſenſchaften durch Vorſtellungen, Bey—

ſpiele und Ermunterungen befordern ſollten,

und es wegen ihres Anſehns vielleicht am

meiſten konnten, durch großtentheils uber—

triebne Vorſtellungen von groſſer Aufklarung

unſer Zeit, von der bloſſen Nothwendigkeit

des Gemeinnutzigen, und von Entbehrlichkeit

der gelehrten Kenntniſſe, ſelbſt den auſſchieſ—

ſenden Keim fahiger Kopfe verderben, und

ihren
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ihren Fleiß auf Nebendinge lenken. Was

bleibt da ubrig, als an ſeinem Theil Gutes

zu thun, und nicht mude zu werden, und

auf den zu trauen, der doch auch das feine

gute Erdreich zur Ausſaat bereitet, und die

Aerndte gewiß nicht wird ausbleiben laſſen?

Geſchrieben Halle, den zoſten des Marzes

1786.
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Einleitung.

ũ 1.
 Wenn die Beſtimmung des Men

wen ſchen und das hochſte Ziel ſeiner
15 Wunſche, wahre und dauerhafteSS Gliluckſeligkeit, nicht auf dieſes

Erdfeben eingeſchrankt iſt;
wenn er, als ein vernunftiges Weſen, dieſes Ziel
anders nicht erreichen kan, als durch Weisheit und

Tugend; wenn Religion beyde lehrt, unter—
halt und dazu die kraftigſte Ermunterung giebt, ja
ohne ſie Weisheit, nicht wahre Weisheit, Tugend,
nicht beſtajdige Tugend ſeyn kan: ſo giebt es fur
den edlen Geiſt des Menſchen keine wurdigere Be
ſchaftigung, als das Beſtreben, Religion aufs
uberzeugendſte kennen zu lernen und aufs willigſte
auszuuben.

2.

Man kan bey der Religion, wie bey allen
andern Gegenſtanden, einen Unterſchied zwiſchen
einer gemkinen und einer philoſophiſchen Kennt

A niß
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niß machen. Letztere finlhet nur alsdenn ſtatt, wenn
ich eine Sache im Zuſammenhange mit einer an
dern, d. i. ſo erkenne, wie ſie der Grund oder die
Jolge von der andern iſt, oder, mit andern Wor
ten, wenn ich ſie mit meiner Vernunft erkenne;
und ſie iſt in dem Grade vollkommner, je mit meh—
rern Dingen ich ſie ſo verbunden denke und je meh—
rere ſolche Verbindungen ich zwiſchen denſelben ein

ſehe. J

Juſanimenhang wird hier nicht von jeder Verbindung
genommen, als welche eben ſo wie die Vorſtellung
dieſer Verbindung, zufallia und willkurlich ſeyn
kan. Nur denn iſt eine Erkenntniß philoſophiſch,

weenn ich einſehe wie etwas von dem Andern Grund
oder Folge iſt, oder wenn ich das eine aus dem an
dern erklären kan.

39
Um dieſes zu koönnen, muß man theils eine

Kenntniß von vielen Dingen haben, theils von
dem, was man erkennt, vieles wiſſen (multa et
multum), oder eine ausgebreitete und ausfuhrliche,
mit einem Wort, eine weitlauftige Kenntniß, be
ſitzen. Jn dieſe ſetzt man gemeiniglich den Begriff
von Gelehrſamkeit; und freylich kan dieſe ohne
jene nicht ſtatt finden. Aber liegt denn weniger
daran, daß man etwas gut weiß? und dazu ge
hort auch die gegrundete und fruchtbare Erkenntniß,
die aber deſto gegrundeter und fruchtbarer iſt, je
mehr man einſieht, wie etwas aus einem andern
folgt oder erwas andres verurſacht. Nur denn
verdient alſo eine Erkenntniß gelehrt zu heiſſen,
wenn ſie ſowohl weitlauftig als philoſophiſch iſt.

An
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Anmerk. 1. Bey dem ſo ſehr verſchiednen Sinn, in

welchem Gelehrſamkeit genommen wird und bey
den ſo ſchwankenden Begriffen davon, war es we—
nigſtens nothig, einen beſtimmten Begriff anzuge—
ben, an den man ſich in der Folge halten konnte.
Er hat den Sprachgebrauch ſo gut fur ſich als
jede andere Erklarung davon, fur deren Vorzug
ſich nichts Mehreres ſagen läßt als fur die hier ge—
gegebene, die dem Grundſatz folgt, den man in ei—
ner Anweiſung zur Bildung eines Gelehrten immer
folgen ſollte: Pur eſt omnes omnia experiti, qui
res magnas et magno opere cxpetendas concupiue-
runt;  piima enim ſequentem, honeſtum eſt in
ſecundis tertiisque conſiſtere. Cicero Oiator.

cap. 1. nAnm. 2. Auf den Ünterſchied der gemeinen und
der gelehrten Kenntniß der Religion beruht der
bekannte Unterſchied, den man zwiſchen Religion
und Cheologie macht. Letztere, als Eigenſchaft be—
trachtet, iſt eine gelehrte Kenntniß der Religion,
und ein Theologe iſt daher, der eine ſolche Kenntniß
von der Religion, d. i. von den Begriffen und
Lehren beſitzt, welche Gott und das gegenſeitige
Verhaltniß zwiſchen Gott und den Menſchen be—
treffen; ſo wie ſie, als Wiſſenſchaft genommen,
der Jnbegtiff der Religionswuhrheiten iſt, ſo fern
dieſe auf eine gelehrte Art erkennt werden.

4.
Deaß die gelehrte Erkenntniß der Religion an

ſich einen groſſen Vorzug vor der gemeinen habe,
wird niemand leugnen, wer nicht glaubt, Unwiſ—
ſenheit ſey beſſer als Kenntniß, mangelhaſte
Kenntniß beſſer als volllomninere. Aber die, wel
che die geſPprtere Erkenntniß in der Religion für
unnothig over gar fur gefahrlich halten wenn

A2 ſie
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ſie dies nicht aus Tragheit oder Eigendunkel be
haupteten haben entweder nie den Nutzen und
gewiſſermaſſen die Unentbehrlichkeit einer ſolchen
Kenntniß recht uberdacht, oder ſtehen in dem Wahn,
daß bey ſolchem Streben nach weiterer Aufklarung,

die Religion ſelbſt, ſowohl die Kenntniß und der
Glaube an ſie, als die gottſelige Geſinnung, lei—
de. Gegen jene mußte alſo der Nutzen, gegen
dieſe, die Unſchuld der Gelehrſamkeit, gezeigt
werden.

Anmerk. Wiewohl es immilſchwer halten wird, ei
gentliche Verachter der enlehrſamkeit ſelbſt, zu
uberzeugen. Denn davon uberzeugt zu werden,
bedarf es ſchon ſelbſt einiger Gelehrſamkeit. Wem
es daran fehlt, oder wer nur nach der einem Art
gelehrter Erkenntniß, dem Vielwiſſen, nicht nach
der andern, der philoſophiſchen Erkenntniß (d. z.)
getrachtet oder nicht immer nach dem Cui bono?
gefragt, d. i. nicht immer unpartheyiſch nachge—
ſucht hat, welchen Werth, welchen Einfluß hat
jedes, was wir erkannt haben? oder wenigſtens
nicht um eine anſchauende Erkenntniß dieſes Wer—
thes und Nutzens bekummert geweſen iſt: der iſt
auch ſchwerlich einer Ueberzeugung bey dieſer Fra—
ge uber den Werth der Gelehtſamkeit in der Reli—
gion, und gewiß ſo weit noch nicht, fähig daß die—
ſe Ueberzcugung den ſcheinbaren Vorurtheilen da—

wider das Gleichgewicht halten konnte. Man
kan hienach beurtheilen, od er ein befugter Rich—
ter in dieſer Sache ſeh? Komm und Siehe! iſt
hier der ſicherſte Weg zur Ueberzeugung. Den um
gekehrten Weg konnen nur die gefuhrt werden, die
noch nicht gegen Gelehrſamkeit eingennnmen ſind.

J

5. Wie
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5.

Wie nutzlich und ſelbſt wie unentbehrlich
unter gewiſſen Unſtanden gelehrte Erkenntniß der
Religion ſey, laßt ſich am beſten bey dew einzlen
zur Bildung eines angehenden Theologen dienlichen
Wiſſenſchaften zeigen. Dies iſt die Urſach, war—
um es in dieſer Anleitung bis dahin verſchoben
wird. Hier ſey es genug im Allgemeinen zu be—
merken: daß es bey jeder rechten Kenntniß einer
Wahrheit, alſo auch jeder Lehre in der Religion,
auf drey Stucke ankomme: daß man ſie recht
verſtehe recht beurtheile und recht an
wende. Das dritte ſetzt das zweyte, ſo wie das
zweyte das erſte voraus. Wo es an einem dieſer
drey Stucke fehlt, kan die Erkenntniß dieſer Lehre
nie das ſeyn, was ſie ſeyn ſoll, Mittel zur W aahr
heit, und, durch dieſe, zur Gluckſeligkeit zu ge
langen. Bey Angabe des Nutzens einzler Theile
der Gelehrſamkeit in der Religion, mußte alſo
ſtets ihr Einfluß auf dieſe drey Stucke in Anſchlag
genommen werden.

6.
Wenn denn aber nun Gelehrſamkeit für die

Religion gefahrlich ware? Das iſt ſie gewiß
nicht. Aber allem Mißverſtand vorzubeugen und
die richtige Beurtheilung der einzlen Vorwurfe zu
befordern, mochte es nicht unnothig ſeyn, ſich im
mer folgende Fragen vorzulegen, ohne deren ge
naue Beſtimmung, wider und fuür die Unſchuld der
Gelehrſamkeit mit gleichem Gluck geſtritten und
die Sachk unverglichen bleiben wird.

7. Was
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7.

Was iſt Gelehrſamkeit? wahre meine ich.
Gewiß, weder bloß hiſtoriſche Kenntniß von vieler
ley Sachen und Meinungen, noch Gewohnheit
nach willkührlichen oder unausgemachten Vorausſe
tkzungen zu entſcheiden, ſondern ausgebreitete Kennt
niß aller uns zu erkennen moglichen Sachen, die bey

der Unterſuchung einer andern zum Grunde liegen
müſſen, eine auf ſorgfaltigere Prufung gegründete
Ueberzeugung von ihrer Wahrheit oder Falſchheit
ſowohl als von ihrem Werth, und Geſchicklichkeit
ſie mit Behutſamkeit beſtmoglichſt zu benutzen. Ei
ne ſolche kan ihrer Natur nach nicht ſchadlich ſeyn;

Y wiird ſie es gleichwohl, ſo iſts Zufall, fur dehkeine
menſchliche Weisheit, die weder allwiſſend noch un
truglich iſt, burgen kan.

g.
Was iſt Religion? Sind es wahre, ge

grundete, die ſtrengſte Prufung aushaltende, Gott

und das Verhaltniß zwiſchen ihn und den Men
ſchen betreffende Satze? Oder ſind es bloſſe Mei
nungen und menſchliche Einfalle, Zuſatze zur Reli
gion, an welchen wir mit Zuverſicht und Ergeben
heit hangen; weil ſie uns von Jugend auf gelaufig
worden, wir aber das Gegentheil als wahr zu
denken ungewöhnt ſind, oder es, nur als wahr zu
vermuthen und zu prufen, uns nicht einmahl in
den Sinn kommt; weil das Anſehen frommer oder
in der Welt vielgeltender Lehrer uns fur ihre Rich
tigkeit Gewahr zu leiſten ſcheint; oder wil wir ſie

be
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behaglich finden, es ſey, daß ſie uns eigne Unter—
ſuchung und Muhe erſparen, oder wir dabey keine
nachtheilige, auch wohl gar gute, Folgen für unſre
Froömmigkeit und Gemuthsruhe bemerken?
Oder betreffen ſie ihrer Natur nach, Gott und das
Verhaltniß zwiſchen ihm und uns eigentlich, weder
mittel- noch unmittelbar, gar nicht; ſcheinen ſie
uns vielmehr nur dahin zu gehoren, weil wir ſie
in ehrwurdigen Buchern neben und mit Religions
wahrheiten gefunden haben, oder unſre Einbildungs

kraft ſie mit dieſen Satzen der Religion einmahl ſo
verknupft hat, daß wir befurchten, eins muſſe mit
dem andern ſtehen oder fallen? Jm erſten
Fall kan Gelehrſamkeit der Religion nicht nachthei—
lig ſeyn; ſie bewahrt ſie eben und hilft jene wahren
Lehren von den erdichteten und falſchen abſondern.
Hilft ſie im zweyten Fall unachte Zuſatze zerſtoren,
ſo iſt ſie fur die wahre Religion wohlthatig und
vertilgt das Unkraut, unter dem wahre Religion
erſticken wurde. Jm dritten, raubt ſie dem
Menſchen wenigſtens nichts von Religion; aber ſie
macht auch den Gebrauch ſolcher fremden Lehren,
wenn ſie ja noch Wahrheit enthalten, fur die Reli—
gion unſchablich, und zieht den Fleiß der Menſchen
von entbehrlichern Beſchaftigungen ab und auf
ſolche, die wichtig und heilſam ſind.

9.

Was iſt gefahrlich fur Religion? Sicher
lich nicht, was jene eben erwahnte unachte oder
fremde Zuſatze zerſtort oder abſondert, hingegen,

wahre Religionslehren als ſolche darſtellt, beſtatigt,
auſſer
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auſſer Zweifel ſetzt, und nützlicher anwenden lehrt.
Zwar kan Gelehrſamkeit, wie zugeſtanden wurde
(9. 7.), durch Zufall und Mißbrauch gefahr
lich und eine Quelle neuer Uebel werden. Aber
was giebts irgend, das nicht dergleichen werden
kan? Empfindlichkeit „ſelbſt Vernunft, der edlere

Theil des Menſchen, ſelbſt Gottſeligkeit, machen
uns eben ſo fahig und aufgelegt zu Mißvergnugen,
Sorgen und Kummer, wovon die Thiere und
leichtſinnige Menſchen nichts oder wenig empfinden,
als ſie auf der andern Seite Quelle des hohern und
reinern Vergnugens, nothwendiges Mittel zur Voll
kommenheit ſind, die das Thier und der Leichtſin
nige oder Gleichgultige weder begreift noch erreicht:
und wer mag mit dieſen tauſchen? wer lieber hun
gern als eſſen, aus Furcht ſeine Geſundheit zu
verderben? Unwiſſenheit, eingeſchrankte Einſichten,
Mangel des reifern Ueberlegens ſind ihrer Na—
tur nach ſchadlich, wahre Gelehrſamkeit nie.
Nur durch zufallige Umſtande konnen jene unſchad
lich, dieſe nachtheilig werden. Aber nicht der
Zufall, nur die Natur iſt der rechte Maaßſtab, den
Werth der Dinge zu beſtimmen. Endlich laßt ſich
doch Mißbrauch, laſſen ſich neue Uebel, ſo viel an uns
iſt, verhuten, wenn wir uns feſte und ſichre Regeln
machen, wonach wir unterſuchen; wenn wir in
Beſtimmung deſſen, was wahr und falſch, nützlich
oder ſchadlich iſt, nicht weiter gehn, als der Stoff
(die data), den wir zu verarbeiten, oder wonach
wir zu urtheilen haben, und unſre Krafte reichen;
wenn wir unſere Urtheile von dem Maaß unſerer
Krafte und von dem Werth der Dinge in eben

dem
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dem Verhaltniſſe berichtigen und verbeſſern, in
welchem ſich unſere Einſichten erweitern.“) Aber
um alles dieſes zu konnen, muſſen wir vieles wiſſen
und viel gepruft haben, wir werden alſo in dem
Grade gegen Mißbrauch geſichert ſeyn, in welchem
wir geſucht haben immer gelehrter zu werden.
Thue das Deine und uberlaß das Uebrige Gott,
der auch unſre Fehltritte zum Beſten zu lenken weiß!

S. C. G. Salzmanns Vorrede zu der Schrift:
Huber die wirkſamſten Mittel Kindern Religion
veyzubringen, Leipzig 1780. gr. g.

10.

„Aber das Wiſſen blahet auf., Freylich,
wenn Wiſſen, wie es der Apoſtel nimmt (1 Kor.
8, 1) ſo viel iſt, als die Meinung, daß man woran
recht thue, verbunden mit der Meinung, daß man
es alsdenn auch thun durfe, ohne Ruckſicht auf un
ſern unaufgeklartern Nachſten, den wir durch unſer

unfurſichtiges Beyſpiel verleiten, etwas uns nachzu
thun; was er nicht fur recht erkennt; und uberhaupt als

unreife oder ubel angewendete Wiſſenſchaft. Nicht
ſo, wahre Gelehrſamkeit (J. 7), die, weil ſie uns
unſre Schwachen, Lucken der Erkenntniß, Ver
ſchiedenheit der Ueberzeugung bey verſchiedenen
Menſchen, und Schwierigkeiten bey Unterſuchun
gen fuhlbar macht, eben ſowohl Beſcheidenheit
als Schonung des Nachſten befordert.

11.
„Viel Wiſſen, oder Trachten danach, zer—

ſtreut;
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ſtreut; wir vergeſſen die Anwendung aufs Herz;

yÊÊmacht. Mußiggang fzerſtreut auch und laßt
Aſ/ſi.Verſtand und Herz leer (Matth. 12, 44. 45).

Eingeſchrankte Kenntniß, wonach man doch immer
urtheilen und handeln muß, macht verlegen und
verurſacht entweder Zeitverluſt und unnothige Zer—.
ſtreuung uber dem Suchen desjenigen was man

wiſſenloſigkeit. Wo nicht viel im Kopf iſt, laßt
ſich auch nicht viel, wenigſtens nicht recht, anwen
den. Bloß viel wiſſen iſt nicht Gelehrſamkeit
(9. 3). Bildet das Wiſſen zu dem aus, was
wahre Gelehrſamkeit iſt (ſ. 3z und 7.), und der
Vorwurf fallt von ſelbſt weg. Je mehr man in
wahrer Gelehrſamkeit fortruckt, deſto mehr lernt
man ſich ſammlen, verhutet Zerſtreuung, und lernt
beſſer anwenden.

12.
„Aber man glaubt um ſo weniger, je mehr

man weiß; und Gelehrſamkeit iſt eine reiche
Quelle von Zweifeln., Aber wer viel glaubt,
wird auch viel betrogen; dagegen ſichert demnach
nichts beſſer, als daß man viel und daß man es
gut weiß; alſo ſetzt uns wieder Gelehrſamkeit in
den Stand zu wiſſen, wo man glauben durfe oder
nicht? Der Gelehrte zweifelt mehr. wie der Unge
lehrte. Aber Zweifel ſind nicht immer ſchadlich;
ſie ſind ein kraftiger Antrieb zur Unterſuchung,
wobey man inumer gewinnt; ſie ſind ſogar das
einzige naturliche Mittel, von Vorurtheilen und

Jrr

„was bloß Mittel ſeyn ſollte, wird zum Zweck ge—

nicht zu finden weiß, oder gebiert Leichtſinn und Ge
v2
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Jrrthumern zuruckzukommen. Und in dem Maaß,
wie man in der Gelehrſamkeit wachſt, nehmen auch
die Kenntniſſe zu, um den Ungrund ſchadlicher
Zweifel einzuſehen, und es wachſt die Fertigkeit, ſie
aufzuloſen; denn Zweifel entſtehen aus Unwiſſen
heit und werden nur ſchadlich, wenn man mit ihnen
nicht umzugehen weiß.

13.
„Gleichwohl lehrt Erfahrung und Geſchichte,

baß es eben Gelehrte waren, die Jrrthumer auf—
brachten, die die Religion von ihrer Einfalt
zuruckfuhrten, die ſie ihrer Geheimniſſe zu berau—

ben ſuchten. Wenn dies Gelehrte gethan
haben ſollten: ſo mußte erſt, ehe man ſie verdamnmen

wollte, das ausgemacht werden, was oben 9. 8
erinnert iſt. Aber gewiß ſind jene vorgeworfene
Verderbniſſe der Religion mehr Folgen der Un—
wiſſenheit, des Mißverſtandes, der Schwarmerey
oder des aftergelehrten Dunkels, welchen eben Ge
lehrſamkeit entgegenarbeitet.

14.
„Jndeſſen erſchweret doch die Gelehrſamkeit

und die davon abhangende eingefuhrte Schulſpra
che die Kenntniß der Religion., Wenn ſie
ſonſt nothig oder nutzlich iſt: ſo muſſen uns die
Schwierigkeiten nicht abſchrecken, ſie in unſere Ge
walt zu bekommen. Kann ſie aber jemand ohne
Nachtheil der Wahrheit und Grundlichkeit, oder
muß er ſie, nach ſeinen Umſtanden, entbehren:
ſo uberlaſſe er, ohne Verachtung oder Verun

glim
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glimpfung, das, was er entbehren kann, dem,
der deſſes fahig und bedurftig iſt.

15.
Denn ſo ſehr es allgemeine Pflicht eines jeden

Menſchen iſt, ſich um Religion zu bekummern,
und nach Gottſeligkeit zu trachten; ſo nothig es iſt,
nicht nur zu lernen, ſondern auch das, was man
von der Religion weiß, zu erhalten, feſter zu grun
den, zu vermehren, zu berichtigen, lebhafter und
eindrücklicher zu machen, und von Zeit zu Zeit zu
erwecken und anzufriſchen: ſo fehlts doch dem
großten Theil der Menſchen an Fahigkeit, Hüulfs
mitteln, Muſſe, und daher auch mit an Uebung
in der Erkenntniß und Gottſeligkeit. Um ſo gelau
figer und wirkſamer ſind bey den meiſten Un
wiſſenheit oder ſeichte Kenntniſſe in der Religion,
Vorurtheile und grobe oder nach jedes Leidenſchaften
gebildete Vorſtellungen von Gott und unſichtbaren
Dingen uberhaupt, wodurch ihnen alles Ungewohnte
befremdlich, jeder aufſteigende oder gehorte Zweifel
aber eine neue Nahrung des Leichtſinns oder der
Aengſtlichkeit wird. Wie ſehr darunter erleuchtete
Gewiſſenhaftigkeit und davon abhangende gute
Geſianung und Betragen eines Menſchen ſowohl
als ſeine wahre Gemuthsruhe leiden muſſe, iſt
leicht zu begreifen.

16.
Es ware alſo groſſes und ſeliges Verdienſt,

wenn, wie in allen andern menſchlichen Angelegen
beiten, die, ſo mehr vermogen, den Schwachern

oder
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oder Zerſtreutern, auch hierin zu Hülfe kamen.
Und wenn ſie durch ihre Umſtande in den Stand
geſetzt wurden, ſich ganz dieſem Geſchafte zu wid—
men; wenn ſie durch ihre vorzuglichern Kenntniſſe,
durch die ſorgfaltigſte Anſchmiegung an Anderer Be
durfniſſe, durch die zartlichſte Sorge fur deren
Gewiſſen und Gemüthsruhe, durch Klugheit, durch
tugendhaftes und geottſeliges Beyſpiel und durch
das auf dies alles gegrundete innerliche Anſehen,

Weisheit, Tugend und Religion, nicht nur lehr—
ten, ſondern auch empfahlen; wenn ſie dadurch
Lehrer, Leiter und Muſter fur das Gewiſſen der
ubrigen Menſchen wurden: was und wie wirkſam
konnten ſie fur menſchliche Gluckſeligkeit ſeyn?

17.
Wenn nun in der menſchlichen Geſellſchaft

die, welche es einſehen, daß ſie ſelbſt den Fleiß
nicht auf Religion und Bildung ihres Verſtandes
und Herzens danach wenden konnen, den ſie ſolten
und wunſchten (9. 15.), dieſe Angelegenheit und
die ganze Sorge fur ihre geiſtliche Wohlfahrt oder
ein Theil dieſer Sorge, andern ubertrugen, welchen
ſie am meiſten die vorerwahnte Eigenſchaften (d. 16.)
zutrauten: ſo entſtunden dadurch in der Geſellſchaft
die, welche man in Beziehung auf den Unterricht
in der Religion, Prediger, in Ruckſicht auf die
Anwendung derſelben nach jedes beſondern Ge—
muthsbedurfniſſen, Seelſorger, und uberhaupt
Lehrer der Religion zu nennen pflegt. Ein
hochſt nutzlicher und reſpectabler Stand, der nur
dem verachtlich oder gleichguültig ſcheinen kan, wer

ihn
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ihn entweber nicht aus dieſem Geſichtspunet be—
trachtet, oder wenn Tugend, Gewiſſen und Re—
ligion, ſo weit es nicht in ſeine eigennützige Abſich—
ten ſchlagt, nichts iſt.

18.
Selbſt dem Staat, wenn er ſeine Pflichten,

Vortheile und Rechte kennt, kan dieſer Stand,
man miag ihn den geiſtlichen oder wie man will
nennen, ſo wenig gleichgültig ſeyn, als, wie er
beſetzt wird. Die Rechte der Menſchheit, und
unter dieſen ſind die Rechte des Gewiſſens die hoch
ſten, konnen durch keine Art von Verbindungen
und Geſetzen aufgehoben werden; und wer die Re
gierung eines Staats ubernimmt, der ubernimmt
auch, ausdrucklich oder ſtillſchweigend, die Pflicht,
die Tugend und Religion ſeiner Unterthanen nicht
nur nicht zu kranken, ſondern ſie auch, ſo viel er
kan, zu befordern Je mehr und je allge
meiner wahre Religion erkannt, je fur wohlthati—
ger und unentbehrlicher ſie zur Gluckſeligkeit gehalten,
je angelegentlicher und genauer ſie befolgt wird:
deſto weniger geſchieht den Geſetzen und guten
Anſtalten, ohne welche keine Geſellſchaft beſtehen
kan, offentlicher oder heimlicher Abbruch; deſto
williger thut jeder, auch ungeſehen und unerinpert,
Gutes und wirkt deſto eifriger zum gemeinen Be
ſten; deſto mehr erſetzt ſich das, was der Tugend
an burgerlicher Ermunterung abgeht, durch Zu
friedenheit des Gewiſſens, und noch weit mehr
durch die Vorſtellung des Wohlgefallens Gottes

und
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und ſeiner, ſelbſt uber die Granzen dieſes Lebens
reichenden, Belohnung.

J. Spalding) uber die Nutzbarkeit des
Predigtamts und deren Beforderung, zweyte
Auflage, Berlin 1773. 8. im erſten Abſchnitt,
ſonderlich S. Zz folgg.

B J. A. Eberhard's neue Apologie des Sokra
tes, Band 2, Berlin 1778. in 8. S. 117 folgg.

19.
Unmoglich kann die Religion ihrer Natur

nach ſchadlich ſeyn. Sie wird es bloß durch Miß—
verſtand, Schwarmerey und ausſchweifende Lei—
denſchaften. Dieſes zu verhuten und den unent—
behrlichen ſeligen Einfluß der Religion auf die
gemeine und beſondere Wohlfahrt zu befordern,

ſind in dem Staat Anſtalten nothig, wodurch
immer richtigere Begriffe von Sittlichkeit und
Religion ſowohl als wirkſamſter Antrieb ſie auszu
uben, oder tugendhafte und gottſelige Geſinnung,
allgemeiner gemacht werden. Weil aber die,
welche fahig ſeyn mochten, Tugend und Religion
richtigſt und nachdrucklichſt zu lehren und zu em
pfehlen, ſchwerlich dieſes Geſchafte angelegentlich
genug treiben werden, wenn ſie ſich ihm nicht
ganz und unzerſtreut widmen konnen; andere
hingegen, die genug Eifer haben mochten, nicht
immer die dazu erforderlichen Fahigkeiten oder
Kenntniſſe beſitzen, und in dieſem Fall der Religion
und dem Staat mehr ſchadlich als nutzlich werden:

ſo
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ſo macht dies nicht nur, wie zu andern offentlichen
Angelegenheiten, einen beſondern Stand nothig,
dergleichen man auch bey allen nur einigermaſſen
geſitteten Volkern findet, ſondern der Staat hat
auch die Pflicht und das Recht, fur deſſen wur—
digſte Beſetzung und fur Einrichtungen zu ſorgen,
wodurch das innerliche Anſehen der dazu beſtimm
ten Perſonen (d. 16) durch auſſerliches verſtarkt
und jeder derſelben in den Stand geſetzt werde,
mit gehoriger Angelegenheit und aufs wirkſamſte

die ihm obliegende Pflichten zu erfüllen.

Alles bisher geſagte ſ. 15 19 kann dazu dienen,
angehenden Theologen Liebe und Achtung gegen
den Stand, dem ſie ſich widmen, einzufloßen, und
ſie von ihrer wahren Beſtimmung zu belehren.

20.

Dieſe einmahl wurdig zu leiſten und die
wichtigen Abſichten zu erfullen, wozu der geiſtliche
Stand da iſt, dazu gehort die gewiſſenhafteſte
Prufung, ob man dazu fahig und feſt entſchloſſen
ſey, und ein ununterbrochenes Beſtreben, immer
dazu fahiger und geneigter zu werden. Eine
ſolche Vorbereitung erfordert, daß man wiſſe:
welche Arten von Kenntniſſen nützlich oder unent—
behrlich ſind, um ſich zu einen kunftigen Lehrer der
Religion zu bilden welche Fahigkeiten nothig
ſind, um dieſe zu erlangen und auf das nutzlichſte
zu Anderer Beſten anzuwenden und welche Hulfs
mittel und Uebungen dazu dienen.

21.
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21.

Alles, was ein kunftiger Lehrer der Religion
in Abſicht auf Kenntniſſe zu thun hatte, vereiniget
ſich in drey Hauptbeſchaftigungen, daß und
wie er ſie zu ſammlen anzueordnen ober zu
ſammen zu ſtellen und fur andre anzuwenden
habe. Unm ſich den nothigen Vorrath zu
einer eignen wohlgegrundeten Kenntniß und Ueber
zeugung von der Religion zu verſchaffen, wurde er
ſich vor allen Dingen um Kenntniß der Natur
überhaupt, und beſonders, nach ſeiner Beſtimmung
zum Lehrer der Religion, um die Kenntninß der
Natur Gottes und der geiſtigen Natur des Men—
ſchen zu bekummern haben, weil ohne dieſe Kennt
niß, welche die Philoſophie darreicht, weder eine
xecht uberzeugende Erkenntniß von dem Verhaltniß
zwiſchen Gott und den Menſchen, womit ſich die
Religion beſchaftigt, erhalten, noch ein richtiger
Gebrauch der Vernunft bey ſolchen Unterſuchun
gen gemacht werden konnte.

22.
Und weil das Chriſtenthum ſich auf die nahere

Offenbarung Gottes in der heiligen Schrift grun
det; dieſe aber in der hebraiſchen oder chaldaiſchen
und griechiſchen Sprache zu uns gekommen iſt;
und erſtre wenigſtens ohne Bekanntſchaft mit den
verwandten Dialekten nicht grundlich verſtanden
werden kan; auſſerdem auch die heilige Schrift
theils ſich auf viele hiſtoriſche Umſtande bezieht,
theils manche hiſtoriſche Kenntniſſe zu Beurtheilung

B der
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der Glaubwurdigkeit heiligen Bucher uber—

n haupt oder in einzelnen Stellen erfordert werden:
1

u ſo würd' er nach ausgebreiteter und genauer Kennt

il

niß der hebraiſchen und griechiſchen, auch der
finl mit jener verwandten Sprachen, nach einiger

Kenntniß der alten Geſchichte und andrer hiſto—
J riſchen Hulfswiſſenſchaften trachten, auch ſich

J

durch ſichre, auf Vernunft und Beobachtung der

J Natur gedachter Sprachen, wie ſie in der heil.
v Schrift gebraucht ſind, gegrundete Regeln und

fleißige Uebung in Erklarung alter Schriften
JJ—
E

J zu einem grundlichen Ausleger bilden muſſen.

23.
So wurde auch eine pragmatiſche Kenntniß

der Geſchichte uberhaupt, und beſonders der
Veranderungen, die mit der Religion und der dar—
auf gegrundeten Kirche vorgegangen ſind, auſſer
dem ſchon erwahnten Nutzen, einen machtigen
Eindruck von dem Gang der gottlichen Furſehung
geben, der zur Erweckung der Aufmerkſamkeit auf
die Religion und ihren unausſprechlichen Werth
ſowohl als auf die ganze gute Geſinnung gegen Gott
ſo unentbehrlich iſt. Sie wurde den groſſen Ein
fluß der gebrauchten oder vernachlaßigten Vorer
kenntniſſe bey der Religion und dem Chriſtenthum,
die ſeligen Folgen einer durch beſcheidnen und regel—
maßigen Gebrauch der Vernunft und der heiligen
Schrift aufgeklarten Religion und ihrer gewiſſen
haften Befolgung, ſo wie die traurigen Folgen des
Gegentheils lehren, einleuchtend machen und da

durch
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durch eindrucklich zu jenem ermuntern und fur die—
ſem warnen. Sie wurde auch zeigen, wie weit
man in der grundlichen und heilſamen Erkenntniß

der Religion vor- oder ruckwarts gekommen ſey,
und dadurch zu erkennen geben, was man von
Vorarbeiten in der Religion benutzen oder weg—
raumen und verbeſſern muſſe.

24.
Um die dazu nothigen Hulfsmittel ſicherer ge

brauchen zu konnen, wurde nicht nur zum theil die
Kenntniß der vorhin erwahnten Sprachen ſondern
auch die der lateiniſchen ſehr nothig, vielleicht
auch die einiger andern nutzlich ſeyn; wenigſtens
in ſo fern als jene die unter Gelehrten am meiſten
zum Vortrag gelehrter Sachen gebrauchte iſt, in
dieſen aber erhebliche Aufklarungen uber manche
Theile der Theologie mitgetheilt ſind. Daß eine
genaue Bekanntſchaft und beſondre Fertigkeit in
der Mutterſprache aus eben dieſem Grunde und.
noch weit mehr zur nutzbarſten Mittheilung der
Religionskenntniſſe an andre, unentbehrlich ſey,
ſcheint ſo wenig einer Erinnerung zu bedurfen, als
daß zur Erlangung aller bisher erwahnten Kennt
niſſe und uberhaupt zur Benutzung deſſen, was uns
von andern vorgearbeitet worden, Kenntniß der
beſten Bucher, ſonderlich der in allen Theilen
der Theologie geſchriebenen, nothig ſey.

25.
Bey dem Studium der Sprachen, Leſung

B 2 und
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und Auslegung alter Schriften, Beurtheilung der
Quellen, woraus man Religions- und andre Kennt
niſſe ſchopfen ſoll, und uberhaupt zu der, auch bey
der Religion, ſo nothigen Unterſcheidung des Aechten
und Unachten, wurde die Kenntniß und Fertigkeit
in der Kritik, nichts weniger als entbehrlich ſeyn.
Eben dieſes gilt von den ſchonen Wiſſenſchaf—
ten, die ſich mit Bildung des guten Geſchmacks
beſchaftigen, der auf die Unterſcheidung des Schick
lichen und Unſchicklichen, auf das nutzliche Studium
alter Schriften und der Sprachen, auf die gleich
weite Entfernung von Schwarmerey und Spitz
findigkeit, und auf das Empfehlende des Vor—
trags, ja ſelbſt des Betragens, einen ſehr wichtigen
Einfluß hat.

26.

Mit alle dem ware dies eigentlich nur Vor
bereitung auf das Studium der Theologie und
durch Hulfe jener Kenntniſſe und Uebungen müuſte
ſich erſt eine wohl zuſammenhangende grundliche
Kenntniß der theoretiſchen und praktiſchen
Religionslehren bilden. Solte dieſe auf eigner
gewiſſenhafteſten Ueberzeugung beruhen: ſo wurde

man ſelbſt die einzeln erlangten Kenntniſſe mit ein
ander verglichen, durch einander gelautert, be—
ſtimmt und beſtatigt haben muſſen. Jmmer wur
den aber auch Anderer abgehende Vorſtellungen da
von ſowohl als die Erklarung der Geſellſchaft, zu
der man ſich, nach vorhergegangner Ueberzeugung
daß ſie unter allen andern der Vernunft und heili
gen Schrift am nachſten komme, bekennt, mit in

An
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Anſchlag zu nehmen ſeyn. Auf dieſe Art entſtunde
die Nothwendigkeit der Kenntniß von thetiſcher
Theologie, theologiſchen Moral, Polemik
und Symbolik.

27.
Und nun die fruchtharſte Mittheilung und

Empfehlung der erlangten Religionokenntniſſe an
Andre durch Unterricht und Beyſpiel; das geſammte
Betragen eines Religionslehrers gegen die ſo ſich
ſeiner Leitung anvertrauen. Hiezu bedürfte es der
Kenntniß, wie der Vortrag aufs lehrreichſte und
eindrucklichſte einzurichten ware, ſowohl der an ein
ander hangende in Predigten, als der mehr zer
ſtuckte in Geſprachen uber die Religion, kurz
Kenntniß der Homiletik und Katechetik. Fer
ner, der Kenntniß des ganzen furſichtigen, weiſen
und erbaulichen Verhaltens eines Lehrers und
Seelſorgers, oder der ſogenannten Paſtoral
Theologie. Und endlich der Kenntniß geiſtlicher
Rechte und Kirchengeſetze, oder der geiſtlichen
Rechtsgelahrtheit.

28.
Schon die Menge und der groſſe Umfang

gedachter Wiſſenſchaften erönen dem angehenden
Theologen ein unermeßliches Feld und erfordern
keine gemeine Fahigkeiten, Uebungen und Hulfs—
mittel, wenn man es darin zu einiger Vollkommen
heit bringen will. Ueber dies wird jede dieſer
Wiſſenſchaften von Zeit zu Zeit reicher und weit—
laufiger. Und noch iſt nicht einmahl in Anſchlag

ge
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gebracht worden, daß man auch aus dieſem Stande
gemeiniglich die Lehrer in Schulen nimmt und
die Forderungen an ſie bis zum Ungeburlichen
hauſt; daß auch noch andre Wiſſenſchaften ſehr
nutzlich und nothwendig ſind, die entweder nicht,
wie die vorhin beruhrten, einen unmittelbaren Ein
fluß in das Studium der Theologie haben, oder
von dem Lehrer der Religion, nicht als von einem
ſolchen, verſtanden zu werden brauchen; und daß
es eben ſo ſchwer, wo nicht noch ſchwerer iſt, das
Falſche und Ueberflußige in dieſen Wiſſenſchaften
zu entdecken und zu vergeſſen, als das Wahre und
Rützliche zu lernen.

29.
Aeuſſerſt ſchadlich und vergeblich wurde es

ſeyn, wenn man es darauf anlegen wollte, alle
dieſe Wiſſenſchaften, die den angehenden Theolo
gen bilden konnen, wenigſtens mit gleichem eigenen
Fleiſſe, zu ſtudiren; ein Unternehmen, wozu man
bey dem Gefühl vorzuglicher Krafte und bey herr
ſchender Liebe zu den Wiſſenſchaften, oft auch aus

Eitelkeit, leicht verſucht werden kan. Denn
nur wenige Merſchen beſitzen auſſerordentliche
Fahigkeiten, und auch dieſe haben ſie nur vorzug—
lich zu gewiſſen Arten von Kenntniſſen und Wiſſen
ſchaften. Nur wenige werden durch gunſtige
Umſtände der Muſſe und hinlanglicher Hulfsmit—
tel unterſtutzt, um jenen Vorſatz, wenns ihnen auch
nicht an Kraften und raſtloſen Fleiß fehlte, einiger—
maſſen durchſetzen zu können. Niemahls kan
auch eine folche ins Unbeſtimmte gehende Wißbe

gierde



Einleitung. 23
gierde und einiger gluckliche Fortgang derſelben
anders als auf Unkoſten der Grundlichkeit und
Reife der Einſichten anderer oft noch theurer
Pflichten und der Leibes- und Gemuthskrafte
geſchehen; uberhaupt aber niemand ſich eine ſolche
Abſicht beygehen laſſen, es in vielerley Wiſſenſchaf—
ten zur Vollkommenheit zu bringen, wer den Um—
fang der Wiſſenſchaften, die Groſſe und Schwie—
rigkeiten der dabey nothigen Beſchaftigungen, und
das eingeſchrankte oder ſehr erſchopflihe Maaß der
menſchlichen Krafte kennt.

30.
Doch unendlich ſeltner iſt dieſer Fehler des

zu vielen, als der entgegenſtehende Hang und das
Vorurtheil, daß man, die Pflichten eines wurdigen
Lehrers der Religion zu erfullen, nur wenig
brauche; ein Vorurtheil, das, auſſer unrichtigen
Begriffen von dem Umfang und Zuſammenhang
der Gelehrſamkeit und ihrem Einfluß auf grund
liche und lebendige Religionskenntniſſe, durch
fluchtiges und ſeichtes Studiren auf Schulen, durch
Liebe zur Gemachlichkeit, durch das Studiren um
guter Tage willen, manchmahl auch durch natur—
liche Muthloſigkeit, und noch mehr durch uble aber
mit Anſehen und Reichthumern belohnte Beyſpiele
Andrer, ſehr unterſtützt wird.

 S. dergleichen in Joh. Friedrich Jacobi
vermiſchten Abhandlungen, zweyter Sammlung,
Hannover 1764, in ß., im funften, ſechſten und
niebenten Aufſatz, S. 3 213. verglichen mit
den Briefen uber die Jacobiſchen Gedanken
die Erziehung der Geiſtlichkeit und die Gelehr—
ſamkeit betreffend, Lubeck und Leipzig 768. 8.

31.
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31.

Allein, ſo verſchieden die Abſichten ſind, wo—
zu ein angehender Geiſtlicher beſtimmt werden
kan, ſo verſchieden daher der Grad der Vollkom
menheit iſt, der, nach jener beſondern Beſtimmung,
von ihm gefordert werden mag, und ſo billig ein
Unterſchied zwiſchen einem Prediger und einem
eigentlichen Theologen gemacht wird, von wel
chen jener, Ungelehrte belehren und leiten, dieſer.
Lehrer ſelbſt bilden ſoll: ſo iſt es zuvorderft
wenigſtens nicht immer gewiß, wozu man einmahl
beſtimmt werden wird; und es iſt nicht nur fur
die Gelehrſamkeit ſondern auch für die Religion
ſelbſt ſehr nachtheilig, wenn die, ſo ſich ein ſehr
kleines Ziel ſetzten und deswegen wenig lernten,
zu Stellen befordert werden, wo ſie künftige Leh
rer bilden oder befordern ſollen, und entweder
andern nicht mittheilen konnen, was ſie ſelbſt nicht
haben, oder ungern ſich von andern, die in der
burgerlichen Geſellſchaft niedriger geſtellt ſind,
übertroffen ſehen, daher auch mehr, als ſie telbſt
beſitzen, von ihnen nicht fordern, oder zu unge
ſchickt ſind, mit Gerechtigkeit jedem ſeine Beſtim

mung, nach dem Maaß ſeiner mehrern oder mindern
Volikommenheit, anzuweiſen,

32.
Hiernachſt iſt der Vollkommenheit, wonach

jeder, wonach beſonders der ringen ſolte, wer
andre leiten und fur ſie Muſter ſeyn will, nichts
ſo nachtheilig, als wenn man ſich das Ziel ſo

kurz
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kurz ſteckt, nach welchem man laufen will. Es
verrarth ſchon wenig Trieb, wenig Gefuhl ſeiner
Krafte und wenig Entſchloſſenheit, ſolglich auch
wenig Beruf ſich vor andern auszuzeichnen, wenn
man ſehr eingeſchrankte Abſichten hat. Je kur—
zeres und leichter zu erreichendes Ziel, deſto weni—
ger Anſtrengung. Naturliche Tragheit und auf
ſtoßende Hinderniſſe ziehen ohnehin viel vom Fleiß
ab. Aind warum beſtimmen wir, was und
wie viel jemand lernen ſoll, nur nach Beſchaffen—
heit des Amts, nicht auch eben ſo ſehr nach jedes
Fahigkeit und darauf gegrundete Neiqtung?

Dieſes giebt doch eigentlich den wahren gortlichen

Beruf zu einer Beſchaftigung, worin wir es am
weiteſten bringen und womit wir gerade am nutz—
lichſten werden konnen. Wenn denn auch auſſer
liche Umſtande uns auf einen andern Poſten ſtellen:
ſo hort doch die Verbindlichkeit nicht auf, jene mit
und neben unſern auſſerlichen Beruf zu treiben, es
ſey, uns auf einen andern Stand, der unſern
Fahigkeiten und Neigungen angemeſſner iſt, vor
zubereiten, oder, weil doch die eigentliche Theo—
logie von mehrern Wiſſenſchaften Licht und Unter
ſtutzung erhalten kan, die Wiſſenſchaften dazu zu
benutzen, wodurch wir ihr die meiſte Aufklarung
und den meiſten Eingang verſchaffen konnen.

z3.
Unausſprechlichen Schaden thun hiebey beſon

ders ubelverſtande Begriffe von Gemeinnutzig—
keit, die wenigſtens ſo oft zur Decke der Unwiſſen

heit,
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heit, der Tragheit, der Verachtung unerreichbarer
Kenntniſſe und des eingeſchrankten Eigendünkels
dienen muſſen. Gemeinnutzig ſoll doch wohl
das heiſſen was fur Jedermann, was alſo ſelbſt
fur den groſſen Haufen, nutzbar iſt oder doch
nutzbar gemacht werden kan; und, wenn man
darauf dringt, der Lehrer der Religion ſolle nur
das Gemeinnutzige lehren und darauf ſtudiren: ſo
will man ohne Zweifel, er ſolle theils nliter nichts
von der Religion vortragen, als was Jeder faſſen
und wovon Jeder Nutzen haben konne, theils
darauf bedacht ſeyn es ſo zu lehren, daß es auch
Leuten von den gemeinſten Fahigkeiten einleuchte
und nutzbar werde; brauche denn auch weiter nichts
zu lernen als jene Jedem fapſliche und nutzliche
Wahrheiten und die Kunſt ſie fer Jedem nutzbar
zu machen; wonach man ſeinen Fleiß ohngefehr
auf die nothdurftigſten Kenntniſſe der Glaubens—
und Sittenlehre und auf Homiletik und Katechetik
einzuſchranken pflegt.

34.
Daß man dieſes ſchlechterdings treiben muſſe,

daß auch der geringſte Lehrer der Religion dieſe
Kenntniſſe und Geſchicklichkeit nicht entbehren
konne, wenn er auch nun einigermaßen ein wur
diger Lehrer ſeyn wolle, wer mag das leugnen?
und wer nicht zugeben, daß das ubrige nicht in
den Vortrag vor dem groſſen Haufen gehore?
Daß der Lehrer aber weiter nichts brauche; daß er
ſeinen wichtigen Pflichten ein Genuge thue, wenn
er nur in dem angegebenen Verſtande gemeinnutzig

zu
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zu werden ſuche; daß er ſelbſt fur den gemeinen
Mann damit hinlanglich ſorge; daß, um dieſes
gewiſſenhaft leiſten zu konnen, wenige Kennt—
niſſe erfordert werden und eigentliche Gelehrſam—
keit entbehrlich ſey wer dies behaupten kan,
mochtf wohl uber ſeine Pflichten und uber die Mir—
tel ſie zu erfulen, wenig nachgedacht haben oder
wenig, davon zu urtheilen, im Stande ſeyn.

35.
Denn erſtlich iſt doch unleugbar, daß die

Religion unſaglichen Schaden leidet und wenigſtens
bey weiten den heilſamen Eindruck unicht wiacht,

den ſie machen konnte wenn der geiſtliche Stand
oder wenn Lehrer der Religion verachtet ſind, und
der wird mit aller Arbeit wenig oder nichts fruch—
ten, der nicht ſeinem Stande Ehre zu machen und
dieſen ſelbſt in Achtung zu erhalten weißf. So
lange die, welche von ihm Belehrung oder Erin
nerungen annehmen ſollen, denken, es ſey nichts

leichter als ein Prediger zu werden ein Vor—
urtheil, das ſehr leicht entſteht und ſich beſtarkt,
wenn ſie ſehen, wie viele Unwurdige, die nichts
gelernt haben und ſich ſelbſt nicht einmahl zu regie—
ren vermogen, die es auch wohl ſelbſt nicht ver—
heelen, wie bald ſie mit ihrer ſogenannten Vorbe—
reitung und Amtsverrichtungen fertig werden kon
nen, ins Amt kommen; ſo lange ſie ſich ein—
bilben, das alles, was ſie von ihm lernen ſolten,
wußten ſie ſchon und das werden ſie deſto mehr
glauben, wenn der Lehrer weiter nichts als das

Ge—
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dGemeine weiß; ſo lange ſie ihm verwerfen
konnen, er ſpreche bloß wie er von andern gelernt
habe, und es mit Unwillen glauben, daß er bey
Audrer ſauren Arbeiten, fur wenige Stunden Unter
richt und einige Krankenbeſuche, in Gemachlichkeit
das Fett des Landes genieſſe: ſo lange bleibt er,
und mit ihm ſein Stand und ſeine Beſchaftigung,
verachtet. Es iſt nicht abzuſehen, was ihn, auſſer
dem Beſtreben ſich andern nutzlich zu machen, gegen
dieſes Vorurtheil ſchutzen oder dieſes von ihm ab
lehnen konne, als vorzugliche Einſichten, wodurch
andre von ſeiner Ueberlegenheit gewiß werden.
Jn ſo fern iſt ihm Gelehrſamkeit nothig, veracht
lichen Vorurtheilen zu entgehen, ſich das ſo nothige
Vertrauen zu verſchaffen und ſelbſt im Stande zu
ſeyn ſein Anſehen wirklich geltend zu machen.

36.
Und ſchrankt ſich denn ſeine ganze Pflicht bloß

auf den allgemeinen Unterricht ein? Jſt nicht die
Sorge fur das geiſtliche Beſte einzler Menſchen,
die ihm anvertraut ſind, eine eben ſo wichtige, wo
nicht wichtigere, wenigſtens noch muhſamere Pflicht?
Wenn er nun gelehrtere oder, wie ſehr zu wunſchen
iſt, nachdenkende Zuhorer hat; wenn dieſe auf
dunkle Siellen oder Zweifel in der Religion ſtoſ—
ſen ein Fall der ſich bey einigem Nachdenken,
bey Anwendung des Gelernten auf unſern Ge
muthszuſtand, bey der immer gemeiner werdenden
Aufklarung und Lecture, den Streitigkeiten, in die
ſich ſelbſt der gemeine Mann mehr, wie ſonſt, miſcht,

und
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und der uberhand nehmenden Jrreligion, gar
nicht ſelten ereignet wenn ſie ihm dergleichen
Zweifel oder Gewiſſensfalle vorlegen, es ſey, ihn
auf die Probe zu ſtellen oder wirklich Belehrung
und Gewiſſensruhe zu erhalten: wird er, ich ſage
nicht bloß, ſein Anſehen erhalten, ſondern auch fur
ihre Seele wirklich ſorgen konnen, wenn ihm nicht
Gelehrſamkeit, ſelbſt in Sprachen, in Philoſophie,
in Geſchichte, zu Hulfe kommt, und er genothigt
iſt ſie mit allgemeiner Verſicherung ſeines Miß—
fallens, mit Warnungen fur Vernunft und Nach
ſtellungen des boſen Feindes und mit Forderung
eines blinden Glaubens mehr abzuweiſen und ſich
verachtlich, die Religion ſelbſt aber verdachtig, zu
machen, als ihnen die Zweifel zu benehmen, und

ihr Gewiſſen zu leiten oder zu beruhigen? Oder
gehort nicht ſchon Gelehrſamkeit dazu, um ihnen
nur begreiflich zu machen, warum ſich keine nahere
Belehrung geben laſſe, oder daß die wahre und
praktiſche Religion dabey nichts einbuſſe, wenn die
Zweifel gar nicht, oder doch den Fragenden nicht,
benommen werden konnen?

J

37.
Warum ſoll denn auch das Gemeinnutzitte

den Maaßſtab hergeben, wornach man den Werth

eines Mannes oder einer Kenntniß ſchatzen, und
worauf man am meiſten ſehen muſſe, wenn man
ſich einer beſonderen Beſchaftigung widmen wolle?
Gott hat die Gaben und Neigungen ſehr mannig—
faltig ausgetheilt, ohne Zweifel in der weiſen Ab

ſicht,
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ſicht, daß, weil nicht jeder alles kan, einer mit ſei
nen beſondern Gaben, dem, der dergleichen wozu
nicht hat, in die Hande arbeiten ſolle. Und es
zeigt ſich die Weisheit dieſer Einrichtung dadurch,
daß, wenn alle Cinerley darum trieben, weil es das
Gemeinnutzigſte ware, nicht nur unendlich viel
Nutzliches entbehrt, ſondern auch viel Gemein
nutziges gar nicht oder nur ſehr unvollkommen er
halten werden wurde, wenn nicht das minder Nutz
liche zu dem Wichtigern mitwurkte, ja ſogar das
Gemeinnutzige, der Ackerbau z. B., ungemein
viel von ſeinem Werth bey andern verlieren muſte,
weun ſich alle darauf verſtunden oder alle damit
beſchaftigten. Man muß daher den Werth einer
Beſchaftigung nicht nach ihren ausgebreitetern oder
auffallendern unmittelbaren Nutzen, ſondern nach
den groſſern Fahigkeiten und der Muhe, die ſie koſtet,
und den Werth eines Mannes nicht nach dem be
urtheilen, womit er ſich beſchaftigt, ſondern nach
dem Fleiß den er darauf verwendet hat, um es
darin zur moglichſten Vollkommenheit zu brin
gen. Es iſt eine unverantwortliche Emporung gegen
Gottes weiſe Ordnung die wir doch uberall
zum Muſter nehmen ſollten mit Werachtung
auf das herabzuſehen, was nicht ſo gemeinnutzig
als etwas Andres ſcheint zumahl wenn das Ge
meinnutzige anders nichts iſt als was zur unmittel
baren Befriedigung korperlicher oder zeitlicher Be
durfniſſe dient; dadurch den mannigfaltigen
Fleiß zu erſticken, und gerade gegen das am unge
rechteſten zu werden, was die ſeltenſten Talente
vorausſetzt, die großeſte Anſtrengung und Ge

nauig
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nauigkeit erfordert, und meiſtens die wenigſte Er
munterung oder Belohnung findet.

z8.
Sorgt man aber auch in der That ſelbſt fur

den gemeinen Mann hinlanglich, wenn man ſich
bloß auf das vermeinte Gemeinnutzige in der Re—
ligion einſchrankt? Nicht zu gedenken, daß es einen
großen Unterſchied unter dem gemeinen Mann giebt,
und mancher darunter mehr Fahigkeit und natur—
lichen Wahrheitsſinn (ſenſus communis) hat, als
ſich der Lehrer einbildet: ſollen wir nur immer ſeine
gegenwartigen Bedurfniſſe befriedigen? uns nur
immer an ſeine jetzige Fahigkeiten anſchmiegen?
ihn nie weiter heben? ſchlafende Fahigkeiten er
wecken? und, wenn wir vorherſehen konnen, daß
er, durch unſre Belehrung erweckt, bald mehr
bedurfen werde, nicht ſchon zum voraus dafur
ſorgen, daß Bedenklichkeiten, die gegen das Vor
getragene entſtehen konnten, mehr ſchon durch den
Unterricht abgeſchnitten, als veranlaßt und denn
erſt mit Muhe gehoben werden; und daß, wenn
er einmahl weiter gerückt ſeyn werde, und unſte
Belehrung nicht mehr haben konne, ihm doch
gleichwohl ſchon furs Kunftige geholfen ſey?

39.
Wenn man nun vollends gar nicht einmahl

im Stande ware, das Gemeinnutzige Andern
gemeinnutzig mitzutheilen, ohne vorher recht vieles,
ſelbſt was man gar nicht vorzutragen hat, und

ohne
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ohne es recht gut gelernt zu haben? Zuerſt
muß der Lehrer doch fur ſich, und er muß gewiſſen
haft lernen, ſo daß er von dem was er Andre leh
ren und ihnen empfehlen „will, ſelbſt wahrhaftig
uberzeugt und dafuür eingenommen ſey, wie wird
er ſonſt zu Andrer Ueberzeugung und mit Warme
reden konnen? Aber dazu gehoren viele Kennt
niſſe, aus welchen zuſammengenommen Ueberzeu—
gung entſteht, viele eigne Erfahrungen und viele
Uebung alles, auch das Entferntere, auf das
Herz und zur Bildung ſeiner. eignen guten Geſin
nung anzuwenden. Und ein Lehrer muß vleles ſich be
kannt machen, was gar nicht fur ſeine Zuhorer
gehort oder, nach der gewohnlichen Sprache, nicht
gemeinnutzig iſt, um vor ſich gewiß zu ſeyn, daß,
was er auch ihnen, wegen ihrer Unfahigkeit, nicht
beweiſen kann oder darf z. B. gewiſſe Erklarungen
von Stellen der heiligen Schrift, er ihnen gleich
wohl ſicher und auf ſein bloßes Anſehen vortragen
konne. Es iſt auch ganz etwas anders, mit eig
nen Augen ſehen, als bloß auf Andrer Credit
annehmen; und, wenn gleich der gemeine Chriſt
das letztre thun darf und muß (9 15.): ſo iſts
doch dem Lehrer, der Andern vordenken ſoll, wenn
er ſich durch ſich ſelbſt wovon uberzeugen kan, nicht.
zu verzeyhen, daß er ſich nur mit dem begnugt was

Andre ihm vorgedacht haben. Ja, ſelbſt wenn
er auch Anderer Vorarbelit benutzen will: ſo muß
er's doch gewiſſenhaft thun, alſo, bey der ſo groſ—
ſen Verſchiedenheit der Meinungen, beurtheilen
konnen, was das Richtigſte ſey; und wie kan er
das ohne viele dazu gehorige z. B. philologiſche

und hiſtoriſche Kenntniſſe? 40.
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40.

Soll er ferner nur das Gemeinnutzige lehren:
ſo muß er die gehorige Wahl zwiſchen dem zu tref—
fen wiſſen, was er zu ſagen hat oder nicht. Dieſe
Wahl erfordert, daß er mehr wiſſe als er zu ſagen

braucht, ſonſt laßt ſich nicht wahlen, und daß er
den Werth desjenigen, was er vortragen konnte,
zu wurdigen verſtehe, ſonſt kan er nicht das Ge
meinnutzige ausheben. Er wird vielmehr entweder
aus Armuth an Sachen, was er weiß, ohne Un

terſchied vortragen und dadurch die Gemeinnutzig
keit aufgeben, oder das Alltagliche vortragen muſ

ſen und dadurch die Zuhorer ermuden oder dem
Vortrag nicht das Unterhaltende geben konnen.

Endlich iſt das Schwerſte, gemeinnutzige Sachen
auch gemeinnutzig d. i. ſo zu ſagen, daß es auch
Unverſtandigern, Tragen, Eingenommenen und
Gleichgultigen einleuchtend, wichtig und ruhrend
werde. Dajzu gehort wieder nicht nur viele, ſelbſt
feine, Kenntniß des menſchlichen Herzens, um zu
wiſſen, wo und wie man jeder Art Zuhorer am
beſten beykomme, ſondern auch die Geſchicklichkeit
alles auf mehrern Seiten an zu ſehn, eine Sache,

die ſich wieder ohne Mannigfaltigkeit und Reich
thum der Erkenntniß nicht erreichen laßt.

Eben den unſaglichen Schaden, den die falſchen Be—
ariffe von Gemeinnutzigkeit thun, ſtiftet auch der
Rahme eines Predigers, oder vielmehr das leidige
Vorurtheil, daß ein Lehrer der Religion nur ein
guter Prediger zu ſeyn brauche und daß dazu ſehr

C wenig
S
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wenig gehore. Mtre dies, und reichten maßige
praktiſche Kenntniſſe der Religion nebſt den ſoge—
nannten Kanzelgaben dazu hin, ſo iſt nicht abzu
ſehen, warum ein beſonderer Stand der Prediger
nothig ſey; ein frommer Laie von gutem geſunden
Verſtande konnte eben dies und konnt' es in mancher
Abſicht noch beſſer thun. Das Schlimmſte iſt nur,
daß man den groſſen Haufen, der keinen andern
innerlichen Beruf zu dieſem Stand als die Hof
nung des bequemern Fortkommens hat, nie davon
uberreden wird, weil es ihm an Sinn daqu fehlt,
und daß von dem MRutzen ſolcher Sachen, die nur
mittelbar nunlich ſind, oder ſich erſt nach eignen
Verſuchen und Erfahrungen bewahren, wie zJ. B.
von Sprachen, erſt nach langer Uebung eine an
ſchauende und wirkſame Ueberzeugung entſtehen
kan. Anfanger haben alſo um ſo mehr Urſach dem
Rath und Urtheil derer, die bey ſolchen Sachen
hergekommen ſind, mehr zu trauen als den Vor
ſpiegelungen der Unwiſſenden, die, unbekummert
um den Schaden den ſie, auch ohne ihr Denken,
der Religion ſelbſt thun, dat, was ſie nicht ver
ſtehen, gern fur entbehrlich ausgeben.

at.

Zwiſchen beyden bisher erwahnten Abwegen
des zu vielen oder zu wenigen Lernens (J. a9 —40)

gehet die rechte Straſſe mitten durch; und die
wurde man halten knnen wenn man ſich den
Zweck, Jnhalt, Umfang, und Einfluß einer jeden
Wiſſenſchaft oder Art von Kenntniſſen auf andre,
vorlaufig recht bekannt machte; wenn man da
nach und nach unpartheyiſcher Prufung ſeiner
Fahigkeiten und Umſtande, genau unterſuchte,

wore



Einleitung. 35
worauf man ſich hauptſachlich zu legen hatte;
wenn man alsdenn von den ubrigen Wiſſenſchaften
ſo viel lernte als zur gründlichen Kenutniß deſſen,
was man vorjzuglich treiben will, unentbehrlich iſt;

wenn man ſich um die beſten Hulfsmittel in
jeder Wiſſenſchaft bekummerte, um diejenigen
Wiſſenſchaften, welche man bey Seite laſſen
muſſen, nachholen, und die, welche man bereits
getrieben, noch vollſtandiger lernen zu kon—
nen; wenn man endlich, um ſich Zeit zu
ſparen und alles aufs vortheilhafteſte zu treiben,
die beſte Art kennen zu lernen ſuchte, wie man,
mit Benyſeitſetzung des Unnothigen oder Minder
nothigen, alles aufs kurzeſte und ſicherſte lernte.

42.

Hiezu wurde eine allgemeinere Anleitung, wie
ſich ein angehender Theologe oder kunftige Lehrer
der Religion zu bilden hatte, ſehr dienlich ſeyn,
und dieſe mußte denn von den Kenntniſſen handeln,
die er erlangen, von den Fahigkeiten die er haben,
und von den Hulfsmitteln und Uebungen die er
brauchen mußte (d. 20.)

Eine ſolche Anleitung iſt weder mit einer theologi
ſchen Enkyklopadie noch Methodologie zu ver
wechſeln. Erſtre giebt mehr einen kurzen Auszug
aus allen Theilen der Theologie und dient zur all—
gemeinern Ueberſicht des Jnhalts einer jeden Wiſſen
ſchaft. S. Luinctiliani Inſtitut. otator. lib. I. c, 10.

C 2 und
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und Jo Wouerii tractation. de Polymathia, 1665.
in 8. cap. 2. Legztre zeigt mehr die Art wie iie
und ihre einzle Theile am beſten getrieben werden
konnen, und iſt in ſo fern ein Theil der hier ge—
meinten Anleitung.

43.
Eine ſolche Anleitung mußte in Abſicht

Kenntniſſe oder Wiſſenſchaften, gleichſam
eine Landcharte, zeigen, welche Wiſſenſchaften

Theologie in ſich oder als nothwendige Hulfs
enſchaften gehoren; welchen Umfang, welchen
tzen oder Einfluß eine jede auf die andere hat:
weit eine jede bisher bebaut iſt; wo und welcht
en in ihr ſind; wie ſie konnten erganzt und wie
haupt jede, oder wodurch, noch vollkommner

den. Ben den nothigen Fahigkeiten
ten ihre Nothwendigkeit, ihre Kennzeichen und
beſte Art ſie moglichſt zu erſetzen und zu ver
rn, angegeben, und bey den Hulfsmit
und Uebungen, die beſten Bucher, die

rſten Regeln jede Wiſſenſchaft zu ſtudiren, und
vortheilhafteſte Art der Uebung vorgeſtellt
en.

m. 1. Zu den Hulfswiſſenſchaften werden hier
nur diejenigen gerechnet, welche Grundſatze zu der
Theologie hergeben, oder deren man bey der
Theologie zur grundlichen Kenntniß gar nicht ent
behren kan.

Anm.
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Anm. 2. Die Kenntniſſe ſelbſt bedurfen ihres Um—

fangs wegen die weitlaufigſte Vorſtellung und
meiſtens konnen die dabey nothigen Hulfsmittel
und Uebungen gleich mit angegeben werden. Jene
muſſen auch erſt bekannt ſeyn, ehe man die dazu
erforderlichen Fahigkeiten beſtimmen kan. Hiernach
kan die im folgenden beobachtete Ordnung und die
berhaltnißmaßige Ausfuhrlichkeit beurtheilt werden.

Anm. 3. Theologiſche Bucher werden hier eigentlich
nicht erwahnt, weil ich ſie in einem andern Buch,
Anweiſung zur Kenntniß der beſten allgemeinern
VBucher in allen Theilen der Theologie, zwote ver
mehrte Auflage, Leipzig 1780. 8. angegeben habe.
Doch ſollen hier die beſten Handbucher und die
beſten aus andern Wiſſenſchaften nicht ubergangen
werden.

44.
Sonach wurde dergleichen Anleitung einen groſ—

ſen Nutzen haben, der zugleich zu erkennen giebt, nach

welchem Geſichtspunct man die Theologie oder
einzle Theile derſelben ſtudiren muſſe. Jn ſo fern ſie
zeigte, was und wie viel zu einem wurdigen Lehrer
der Religion gehorte, wurde ſie uns in den Stand
ſetzen, uns aewiſſenhaft zu prufen ob wir dazu
fahig ſeyn mochten oder nicht. Dieſe Prufung
kan nie ſorgfaltig genug ſeon. Wie kan man
immer mit wahrer Zufriedenheit auf ſeine getroffne
Wahl zurück ſehen, wenn man nicht überzeugt
iſt, daß uns Gott zu den gewahlten Stand be
rufen hat, daß wir uns ſeines Wohlgefallens und
Segens daben getroſten konnen, daß wir uns nicht
dem Stand entzogen haben, den er uns durch das
Maaß der geſchenkten Krafte und der darauf gegrün
deten Neigungen angewieſen hatte? wenn man

ſieht,
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ſieht, wie unnutz man iſt, wenigſtens wie bey
weiten nicht ſo nutzlich man fur die Welt ſeyn kan
in dem gewahlten Stande als in einem andern,
und wie laſtig man denen fallen muß, die durch
uns gezuchtigt werden und uns auſſerlicher Um
ſtande wegen behalten muſſen, wie hinderlich fur
Andre, mit welchen ihnen weit beſſer gerathen
ware? wenn man hinterher gewahr wird, daß
man nicht nur oft ſelbſt ſeinem zeitlichen Gluck im
Lichte geſtanden, ſondern welches noch ſchlim—

mer iſt daß uns die Beſchaftigungen dieſes
Berufs ſchwer und verdrießlich werden, daß man,
ſtatt Zutrauen zu haben, verachtet wird, daß man
auch wohl oft, wegen gebrauchter ſchlechten Mittel
ſich auſſerlich fort zu bringen oder wegen bloß zeit—
licher Abſichten bey der Wahl ſeines Berufs, mit
Abſcheu an ſich ſelbſt denken muß?

43.
Wie nun eine ſolche Anleitpng hiedurch den,

der keinen Beruf zu einem Lehrer der Religion hatte,
noch zu rechter Zeit erinnern konnte, ſich einer
andern Beſchaftigung zu widmen, der er mehr ge—
wachſen ware und wodurch er, nach Gottes Ab—
ſichten, Andern nutzlicher werden wurde; ſo konnte
ſie hingegen den, der ſich wirklich aufgelegt dazu
fuhlte und ſeiner ganzen Pflicht, als ein ſolcher
Lehrer, Genuge thun wollte, den Umfang dieſer
Pflichten und die beſte Art ſie zu erfüllen, lehren.
Die Varſtellung dieſes groſſen Umfangs wurde
ihn nicht niederſchlagen. Denn, wo ihm Schwie

rig—
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rigkeiten aufſtieſſen, kamen ſie ihm nicht unerwar—
tet; er kennte denn auch ſchon durch dieſe Anleitung
die Mittel ſie zu uberwinden; und dies wurde ihn,
nebſt dem erkannten Nutzen und Einfluß einer
Wiſſenſchaft und Beſchaftigung auf die andre, ſo
gar zu deſto mehrern Fleiß ermuntern.

46.
Da indeſſen Niemand alles mit gleichem Fleiß

und gleich glucklichem Erfolg treiben kann: ſo wurde
ſie jedem die Beſchaftigungen anweiſen, welche
gach ſeinen Fahigkeiten und Neigungen eigentlich
fur ihm gehorten, um ſich nicht zu ſehr zu zer—
ſireuen, und, indem er ſeinen Fleiß theilte, in
keinem Theil der Theologie etwas einigermaſſen
Vollkommnes zu leiſten. Sie wurde ihn dennoch,
da er keinen Theil der Theologie zu ſeiner Haupt
beſchaftigung ganz entbehren kan, auch lehren, wie

viel er daraus zu ſeinem Hauptzweck bedurfte; wie
und wodurch er ſich am beſten darin forthelfen,
und, wenn er etwas hatte bey Seite laſſen muſſen,

bas er hinterher noch brauchte, wie er es, nach
ſeinen Bedurfniſſen, nachholen konnte.

47.
Endlich wurde ſie ihm Zeit, Muhe und

Koſten erſparen helfen. Denn man hat ſchon viel
gewonnen, wenn man weiß: was fur uns noth
wendig und entbehrlich oder minder wichtig iſt;
was uns ſchon gut vorgearbeitet oder was zu er
ganzen und zu verbeſſern iſt; in welcher Ordnung

u
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man jedes aufs Beſte vornehmen kan; welche
Hulfsmittel zu jeder Zeit, beym Anfang oder Fort
gang, die dienlichſten ſind. Und uber dieſes alles
ſoll uns eine ſolche Anleitung unterrichten.

48.
Noch einleuchtender wird ihre Nothwendig—

keit, wenn man einen Blick auf die jetzige Ver—
faſſung oder vielmehr den Verfall unſrer Schulen
und Univerſitaten wirft. Unſtreitig eilt man
jetzt viel fruher als ſonſt, und im Ganzen genom
men, viel unbereiteter, von jenen auf dieſe. Mag's
ſeyn, daß man durch die neuerliche Einrichtung
unſrer Schulen mehr auch fur den Ungelehrten,
fur die Bildung des guten Burgers, fur Abſchnei
dung vieler Umwege bey dem Studiren, geſorgt
hat; fuür die, welche ſich den eigentlichen Wiſſen—
ſchaften widmen ſollen, hat man gewiß, im gleichen
Maaß, nicht geſorgt. Wer dieſes Urtheil einer
Unbilligkeit zeihen will, den kan man auffordern

wenn er unſre meiſten Schulen kennt und weiß,
was zur grundlichen Kenntniß der Wiſſenſchaften
gehort unpartheyiſch die Fragen zu beantwor—
ten: Treibt man nicht jetzt zu Vielerley auf
Schulen? zu viele ſinnliche Beſchaftigungen
und zu wenig ſolche, die zur eigentlichen Bildung
des Geiſtes dienen? unter den Wiſſenſchaften,
diejenigen zu wenig, welche zur Vorbereitung
auf die ubrigen nothig ſind, Sprachen z. B., und
die hingegen, welche ſchon mehr andre Kenntniſſe
vorausſehen, und den hohern Schulen vorbehalten

werden
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werden ſollten, zu früh oder zu viel? Sieht
man eben ſo ſehr darauf, daß etwas recht gut
und grundlich, als daß viel gelernt werde, und
iſts beſſer, weniger und gut, oder viel und oben

hin, zu lernen? Wird die Jugend auch genug
geubt, und zu eignem Nachdenken und Arbeiten,
auch wenn ſie beſchwerlich ſind, angehalten?
Wird ſie genug gegen Zerſtreuung, Fluchtigkeit
und Dunkel, verwahrt?

49.
Wenn in Schulen nicht genug auf Univerſi—

taten vorbereitet wird: ſo kan vieles auf dieſen gar
nicht von den Lernenden verſtanden, ja ihnen nicht

einmahl die Nothwendigkeit mancher Kenntniſſe
und wie viel zur Grundlichkeit des Wiſſens gehort,
recht einleuchtend gemacht werden. Selten verſtat
tet dies, nebſt dem Mangel des Geſchmacks an Wiſ
ſenſchaften und ihrer grundlichen Kenntniß, dem
Mangel der Zeit, und der Menge deſſen was ſie
erſt, oder was ſie beſſer, lernen ſollen, das Ver
ſaumte nachzuholen; zumahl wenn ſie nicht ge
wohnt worden ſind, ſich ſelbſt zu treiben. Eilen
ſie denn, wie gewohnlich, zu ſchnell wieder von
Univerſitaten weg; finden, bey einer ubelverſtand
nen Freyheit, mehr Geſchmack an Vergnugungen
als an Studiren; und kommt die Einbildung dazu,
daß ſie vieles nicht erſt zu lernen bedurften, oder
gar der Kitzel, ſich bald horen zu laſſen und ſich
denn fur reif genug zum Amte zu halten: was
ware da auszurichten?

Pa-
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Parentes (Praeceptores, oder was man ſtatt deſſen

ſetzen will) obiurgatione ditzni ſunt, qui nolunt li-
beros ſuos ſeuera lege proſficere. Primum enim, ſicut
omnia, ſpes quoque fuas ambitioni donant; deinde
cum ad vota properant, cruda adhuc ſtudia in pu-
blicum propellunt, et eloquentiam (ſacram), qua
nihil eſſe maius confitentur, pueris induunt adhue
naſcentibus. Quod ſi paterentur labarum gradus
fieri, vt ſtudioſi iuuenes lectione ſeuera mitigaren-
tur, vt ſapiemiae praeceptis animos componerent,
vt verba atroci ſtilo eſfoderent, vt, quod vellent
imitari, diu audirent, ſibi nihil eſſet magnificum
quod pueris placerer: iam illa grandis oratio habe-
ret majeſtatis ſuae pandus. Nunc pueri in ſcholis
ludunt, iuvenes ridentur in faro (templis), et
quod vtroque turpius eſt, quod quisquis perperam
diſcit, in ſenectute confiteri non vult. Petroniust
im Anfange ſ. Satyr.

so.
Die einzige Hulfe wo ſie noch moglich

iſt, konnte für die, welche Theologie ſtudiren
wollen, von einem Unterricht uber den Umfang der
Wiſſenſchaften, die Erforderniſſe und Hülfsmittel
bey der Theologie, erwartet werden. Er kan
doch die ſo nothige Selbſtkenntniß bey denen, die

noch nicht, oder nicht ganz, verdorben ſind, und
die Kenntniß befordern, wie viel dazu gehore,
um mit Wurde den Beruf eines Lehrers der Reli—
gion zu führen. Und, wenn Univerſitaten die
eigentlichen Pflanzſchulen kunftiger Lehrer ſind;
wenn man da am ſicherſten und vollſtandig erfahren
kan, wie weit bis jetzt das Feld der Theologie bee 2
baut iſt; wenn ſo viel davon abhangt, dgß V

man
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inan gleich im Anfang ſeine Akademiſchen Studten
gut einrichte; daß man ſich nicht durch Mode oder
ſelbſt noch Rathsbedurfige oder aus Leidenſchaſeen
Rathende, ſondern durch Verſtandigere und der
Sachen Kundige leiten laſſe; daß mwan fruhzeitig
lerne, was? warum? und wie? man auf Uni—
verſitaten horen müſſe; ſo wird eine ſolche An
weiſung immer nicht nur eine gute Vorbereitnng
auf das ubrige Studiren, ſondern auch eine große
Beyhulfe auf das kunftige weitere Fortſchreiten
nach vollendeten Univerſitats-Jahren ſeyn.

51.

Unter den Buchern, die einen ſolchen Unter
richt oder vielmehr einige Beytrage dazu enthalten,

und wovon die allermeiſten entweder unſern Zeit
bedurfniſſen oder der Aufklarung, den Grundſatzen

und der Verfaſſung Evangeliſcher Kirchen, gar
nicht angemeſſen ſind, verdienen, wiewohl in ſehr
verſchiedner Abſicht, verglichen zu werden:

Delid. Erasmi Raterod. Ratio ſ. methodus (Com-
pendium) veræ Theologiæ, oft aufgelegt; in der
neueſten Ausgabe recenluit et illuſtrauit Jo. Sal.
Semler, Halæ 1782. in gr. 8.

De recte formando Theologin ſtudio (oder unter dem
Titel: de Theologo ſ. de ratione ſtudii theolo-
gici) ibri quatuor, Andr. Ilyperio ↄuctore, am
neueſten aufgelegt Baſileæ (1582) in 8.

Traité

inn
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Traite des études monaſtiques par Jean Mabil-
lon, etwas verandert wieder gedruckt à Paris
1692 in zwey Banden in gr. 12. und hernach
mehrmahls.

Methode pour étudier la Theologie (von L. E. du
Pin,) à Paris 1716 in gr. 12.

Jo. Franc. Buddei Iſagoge hiſtorico-theologies ad
Theotogiam vniuertam ſingulaſque eius partes,
Lipſiæ 1727 in 4. mit den Supplementen oder
der Huftoria Theologiæ litteraria continuata
(1730) in 4.

Jo. Chiiſt. Koccheri Conſpectus Theologin vniuerſiæ,
Guelpherb. 1749 in 8.

Joh. Georg Walchs Einleitung in die theologiſche
Wiſſenſchaften, zweyte und vermehrte Ausgabe,
Jena 1753 in 8.

Joh. Sal. Semlers Verſuch einer nähern Anleitung
zu nutzlichem Fleiſſe in der ganzen Gottesgelehr—
ſamkeit, Halle 1757 in 8.

Joh. Lorenz von Mosheim kurze Anweiſung die
Gottesgelahrtheit vernunftig zu erlernen
zum Druck befordert von Chriſtian Ernſt von
Windheim, Helniſtäadt 1756 in gr. 8., und

Briefe, das Studium der Theologie betreffend (von
J. G. Herder) Weimar 1780 und gi bisher in
4 Theilen in 8.

52.
Alles, was man in einer ſolchen Anleitung

mit Recht erwarten kan, betrift entweder die
Kenntniſſe, die ein angehender Lehrer der Religion

9zu erlangen ſuchen, oder die Fahigkeiten, die er
be
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beſitzen, oder die Uebungen, die er anſtellen muß
G. 42). Und weil alle zu ſeiner Bildung, als
eines Religions-Lehrers, nothige Kenntniſſe oder
Wiſſenſchaften entweder Vorbereitungs und
Hulfswiſſenſchaften ſind, oder die eigentliche
Theologie d. i. die Lehren der Religion und die
richtigen Vorſtellungen davon ſelbſt, nebſt den dazu
nothigen Beylagen, enthalten, oder die Mitthei
lung derſelben an Andre und die ganze weiſe und
nutzbare Fuhrung des Lehramts betreffen: ſo wird
die folgende Anleitung vier Theile begreifen:

1. Von den Vorbereitungs-, und Hulfs—
wiſſenſchaften.

2. Von den Theilen der ſogenannten Syſte—
matiſchen Theologie, und ihren Beylagen,

der Exegetiſchen und Hiſtoriſchen Theologie.

3. Von der Anweiſung zur wurdigen und
zweckmaßigen Fuhrung des Lehramts, und

4. von den Fahigkeiten und allgemeinern
Uebungen, wodurch ein angehender Lehrer
gebildet werden kan.

Beſondre Uebungen, die zu einzeln Theilen der
Theologie gehoren, werden bey der Abhand
lung dieſer einzlen Wiſſenſchaften gleich mit—
genommen.

———S

Erſter
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Erſter Theil.

Von den Vorbereitungs- und
Hulfswiſſenſchaften der Theologie.

53.
Alle Wiſſenſchaften hangen nicht nur gewiſſer

maßen zuſammen und ſo fern ware es fur den,
der Theologie ſtudiert, nutzlich, in keiner derſel—
ben ganz Fremdling zu ſeyn, zumahl wenn er
manche unter ſeinen beſondern Umſtanden, auch—
abgeſehen von der Theologie, nothiger brauchte als
andre; ſondern manche haben auch einen nahern
Einſluß in das grundliche Studiumn der Theolo
gie, und einige unter dieſen ſind dazu ſchlechter
dings unentbehrlich. Wie die Abſicht dieſes
VBuchs ſich nur auf die einſchranken muß, welche

in einer ſolchen nähern Verbindung mit der Theo
logie ſtehen: ſo kan man dieſe Vorbereitungs—
wiſſenſchaften eintheilen 1) in ſolche, welche die
Quellen der Theologie enthalten, ohne die ſich
wenigſtens nie ſicher aus dieſen Quellen ſchopfen
laßt, die daher auch zur grundlichen Einſicht der
Theologie die allerunentbehrlichſten ſind, Philo
logie, meine ich, nebſt der mit ihr verbundnen
Krutk, und Philoſophie; 2) in ſolche, die zur
allgemeineren Ueberſicht der Theologie und der
vortheilhafteſten Art gehoren, wie man ſie ſtudie
ren muſſe, wohin eine ſolche Anleitung, wie

wir
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wir hier verſuchen, allenfalls auch eine eigentliche
Eneyclopadie, zu rechnen ware; und z) in ſol—
che die mehr Hüulfswiſſenſchaften d. i. zur rechten
Kenntniß der ganzen Theologie zwar nicht zum
voraus, aber doch dabey und entweder zur Ver
grüundlichung derſelben uberhaupt oder bey einem

Theil derſelben, nothwendig ſind. Von dieſer
letzten Art ware die Geſchichte uberhaupt und
beſonders Geſchichte der theologiſchen Wuſ
ſenſchaften mit der Kenntniß der beſten theo
logiſchen Bucher, nebſt den ſo genannten
ſchonen Wiſſenſchaften.

Anm. 1. Man nimmt zwar oft das Nothigſte aus
dieſen Wiſſenſchaften in die Abhandlung der

Theologie ſelbſt auf, und daher mochte ihre
vorlaufige Kenntniß entbehrlich ſcheinen. Aber
dadurch wird dieſe Abhandlung unnothig weit—
laufig gemacht, das Aufgenommene mehr be—
ruhrt als ausgefuhrt, und meiſtens ſetzt man
doch Kenntniß dieſer Wiſſenſchaften ſchon vor—
aus; Kenntnin und Uebung in dieſen iſt wenig—
ſtens eine trefiiche Vorbereitung auf das Stu—
dium der Theologie.

Anm. 2. Der thorichte Gedanke: weil die Theolo—
gie die wurdigſte Wiſſenſchaft ſey, muſſe man
nie allein und zuerſt treiben, verdient kaum be
ruhrt zu werden. Eben weil ſie die wurdiaſte
Beſchaftigung iſt, und weil ſie unmoglich ohne
viele andre Hulfsmittel grundlich getrieben
werden kan, ſollte man ſich ihr ſehr wohl zu—
bereitet nahern.

Anmn. 3. Weil Philologie und Philoſophie die un
entbehrlichſten Vorbereitungswiſſenſchaften ſind

und
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und von beyden am weitlauftigſten gehandelt
werden muß: ſo ſind ihnen hier zween beſondre
Abſchnitte gewidnet und die ubrigen in einem
dritten zuſammen genommen worden.

54.
Einige allgemeinere nutzliche Kenntniſſe von

den meiſien dieſer Wiſſenſchaften, nebſt heilſamen
Rathen und Vorſchlagen uber die beſte Art dieſe
Wijſenſchaften zu treiben, enthalten vorzuglich

Jo. Ludov. Vivis de diſciplinis libri XII., unter
andern gedruckt Lugduni Hat. 1636 in 12.

EFranc. Baconis de dignitate et augmentis ſcientiarum
libri IXx, unter ſeinen lateiniſch uberſetzten
Werken liakniae 1694 fol,

De la maniere d'enſeigner et d'étudier les belles-
lettres par Monſ, Rollin, wieder gedruckt à
Halle 1752 in vier Banden in 8.

Kurzer Begriff aller Wiſſenſchäften und andern
Theile der Gelehrſamkeit e. (von Joh. Georg
Sulzer) zweyte ganz veranderte Auflage, Leip
zig 1759 in 8., und

Jo. Matth. Geſneri primae lineae Iſagoges in erndi-
tionem vniuerſolem &ec. accedunt prælettiones
ipſae per Jo. Nic. Niciar, in 2 Tomis, Lipſiae
1774 und 7s in groß 8.

Erſter
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Erſter Abſchnitt.

Phllologie.

55.Nbüdlogie begreift in dem Sinn, wie man
das Wort jetzt nimmt alle Kenntniß der

Sprachen und der dabey erforderlichen Hulfsmittel.
Sie lehrt alſo den Ausdruck in einer Sprache ver
ſtehen und anwenden, lehrt den Gebrauch des
Ausdrucks, in Abſicht ſowohl auf die damit ver
bundenen Begriffe, oder den ſogenannten Sprach
gebrauch, als auch in Abſicht auf die Verande—
rungen der Worter und ihrer Verbindung, oder
die Sprachregeln. Jn ſo fern ſie das letztere
thut, nennt man ſie auch Grammatik im engſten
Verſtande.

Man weiß, daß Philologie und Grammatik
bey den Alten fur Litteratur galt; daß man ſie
nachher auf Kenntniß und Gebrauch der Sprachen
einſchränkte: daß endlich Philoſophie und Rhetorik
oder, wenn man will, auch die Aeſthetik der
Neuern, mit ihr theilte. GS. LQuinctiliauus de
inſtit oratoria im erſten und zweyten Buch. Nach
dieſer Theilung hat man der Philoſophie, die
Unterſuchung der allgemeinen Natur der Sprache
und des, wenigſtens deutlichen, Vortrags; der
Rhetorik und noch mehr der Aeſthetik, den Unter—
richt uber den ſinnlichen Vortrag, und, ſofern es
dabey auf Sprache ankommt, uber den edlern oder
auserleſenern dLlusdruck, vorbehalten; der Philologie
aber beſondre Sprachen, und mehr das Mechani

D ſche
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ſche derſelben, uberlaſſen. So weit alſo jene
Wiſſenſchaften mit Sprache zu thun haben, theilt
ihnen die Philologie ihre Producte mit, und erhalt
hinwiederum nicht nur an den Sachen, die in
jenen Wiſſenſchaften erfunden werden, neuen Stoff
zum Ausdruck, ſondern auch die Kunſt ihre eigne
Producte zu veredlen und von dem Mechaniſchen
der Sprachen Rechenſchaft zu geben, oder es in
vernunftige und allgemeine Principien aufzuloſen.

56.
Es wurbe kaum nothig ſeyn, zu ſagen, wie

unumganglich nothwendig die grundliche Bekannt
ſchaft mit Sprachen ſey, wenn der Ueberzeugung
davon nicht weit mehr, als vielleicht irgend einer
andern Wiſſenſchaft, ſehr gangbare und herrſchen
de Vorurtheile entgegenſtunden. Weil der An
fang des Unterrichts bey der Erziehung gemeinig
lich mit Sprachen gemacht wird, ſo mag dies die
Urſach ſeyn, warum vielen dieſes Studium bloß
fur Anfanger zu gehoren ſcheint; ſo gar anders
auch die Art iſt, mit der der Verſtandigere und
der Anfanger die nehmliche Sache behandeln kan,
und ſo ſehr auch in jener gewohnlichen Ordnung
bey dem Unterricht, das ſehr richtige Geſtandniß
liegt, daß Kenntniß der Sprachen die Grundlage
von allen andern Kenntniſſen ſey.

57.
Wer es der Beſchaftigung mit Sprachen zum

Vorwurf macht, daß ſie ſo ſehr bey Rleinigkei
ten verweile; der uberlegt nicht, daß man anders
nie zur Vollkommenheit aufſteige, als durch den
Fortſchritt vom Kleinern zum Groſſern, und daß

die
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die Vollkommenheit jeder Erkenntniß, wie jeder
Kunſt, von dem Fleiß abhange, mit der man
elbſt die kleinſten Theile bearbeitet. Wer ſie für
unfruchtbare, von allem Vergnugen ent—
loſſete Beſchaftigung halt, beurtheilt die Sache
u ſehr nach ſeinem beſondern Geſchmack, und
errath eine gewiſſe Kurzſicht, die es ihm unmog
ich macht, mehr zu ſehen, als was gleich vor ſei—
ien Augen liegt. Jede Beſchaftigung, ware ſie
iuch nur Uebung unſerer Krafte, fuhrt ihr eignes
Vergnugen mit ſich; wer wurde ſie verfolgen,
venn ſie nicht ihren beſondern Reiz hatte? Der
zroſſe Nutzen der grundlichen Sprachkenntniß zeigt
ich freylich erſt ſpaterhin; aber eben der ſpater
rkannte Nutzen und die Erinnerung an die Muhe,
ie es uns, bis dahin zu kommen, gekoſtet, ge—
vahrt ein ſo groſeres Vergnugen, je unerwarteter
der Nutzen, und je muhſamer er errungen wor
den iſt.

5z8.
Und gerade deswegen, weil dieſe Beſchafti

jung viele, ſelbſt ins Kleine gehende, Muhe und
Fleiß erfordert, an der ſich dieſer, wie an einem
Wetzſtein, ſcharfen kan; gerade darum, weil man
a, auf Hoffnung erſt mit der Zeit zu erreichen
er Vortheile, arbeiten lernen muß; und Anfan
jer nicht genug zum unverdroßnen Fleiß, zur aus
arrenden Geduld und zur Hinſicht auf das ge—
oöhnt werden konnen, was nicht gleich vor Augen
ſt: ſollte man bey dieſen Luſt zu dieſer Beſchafti—
igung zu erwecken ſuchen, und ſie ſelbſt ſollten mehr

D 2 dem
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dem Rath derer folgen, die der Sache kundig ſind,
als ihrer eigenen Scheu für alles was muhſam
iſt, oder nicht unmittelbaren Nutzen oder Vergnu
gen verſpricht, und den Vorſpiegelungen dererjenie
gen, die weder Geſchmack daran, noch Kenntniß
davon haben; zumal weil nichts mehr hinreißt,
als herrſchende Vorurtheile, und dieſe Beſchafti
gung um ſo ſchwerer und abſchreckender wird, je
langer man ſie aufgeſchoben hat.

39.Wie groß der Einfluß der Sprache auf die

Bildung der menſchlichen Seele, ſowohl auf Vere
ſtand, als Herz, ſowohl fur ſich, als durch ge
genſeitige Mittheilung der Gebanken und Geſinnun
gen ſey, muß einem jeden einleuchten, der ſelbſt
zu denken gewohnt iſt, und der es darauf anlegt,
ſich andern auf eine wirkſame Art mitzutheilen;
und noch einleuchtender macht es der auffallende
Unterſcheid zwiſchen ſprachfahigen Menſchen und
ſprachloſen Thieren, zwiſchen tauboder ſtummge
bohrnen und horenden oder redenden Menſchen,
zwiſchen der Cultur ſolcher Nationen, die eine reiche,
und ſolcher, die eine arme Sprache haben, nebſt
dem gleichmaßigen Fortſchritt der Geiſtesbildung
bey Kindern, mit dem ſchnellern oder langſamern
Fortgang in der Sprache. Wer alſo eine Spra
che genau und grundlich kennt, und ſie in ſeiner
Gewalt hat, kan in dem nehmlichen, Grade ein
vernunftigerer und beſſerer Menſch ſeyn, andre mehr
aufklaren und beſſern, und mehr Nuthzen von am
drer Unterricht ziehen, als wem es daran fehlt;

—3 unh



nicht fort- oder ihren falſchen Vorſtellungen und
ublen Geſinnungen nicht abhelfen kan.

60.
Durch Hulfe der Sprache koönnen wir die

J

Begriffe feſthalten, welche wir durch den Eindruck
itder Dinge empfangen haben, und uns dadurch in
ſu

ſetzen, und eine ſtete Verbindung unſrer Vorſtel J

Jnicht nur ihrer wieder erinnern, ſondern auch ali
Igemeine Begriffe bilden, verworrne auseinander

lungen bewirken. Die Sprachen leiten ſogar
auf neue Begriffe und Entdeckungen, legen wenig

ſiens den Grund zu allgemeinen Begriffen und Sa

tzen, die zu weitern Betrachtungen ermuntern,
und eine ſtchtbareQuelle neuer Entdeckungen wer-/
den konnen. Sie befordern den leichtern Ue
bergang von einem Begrif zum andern, und ſtel
len ihren Zuſammenhang beſſer dar Und
wer der Sprache machtig iſt, mehrere Begriffe in
Ein Wort, oder mehrere Gedanken in wenige Wor
te zuſammen zu drangen verſteht, kan nicht nur
ſchneller im Denken fortrucken, und mehr in der
Geſchwindigkeit uberſehen, ſondern auch ſelbſt ſei—
ne Begriffe anſchauender, und ihre Wahrheit ein
leuchtender machen.

Anm. 1. Zur Ueberzeugung von der Wahrheit des
Meiſten, was hier und im Folgenden geſagt iſt,
auch von andern Vortheilen der Sprache, dienen

dvodrzuglich: De
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und die verabſaumete genaue Kenntniß und Fer
tigkeit einer Sprache, iſt eine Haupturſach, war
um man theils ſelbſt zuruckbleibt, und auf unrich—
tige Begriffe und Jrrthumer fallt, theils andern
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De l'influence des opinions ſurt le langage et du lan-

ßage ſur les opinions, par Mr. Michaelit, à Brems
1762 in 8.

Neues Organon durch J. S. Lambert, Leipzig 1764
in 2 Banden in gr. 8., Band 2. S. 8 fgg.

Joh. George Sulzers vermiſchte philoſophiſche Schrif
ten, Leipzig 1773 in gr. 8. Theil 1. S. 166 fgg.

Jeruſalem oder uber religioſe Macht und Judenthum,
von Moſes Mendelsſohn, Berlin 1783. 8. Ab
ſchnitt 2. S. 64 f.

Unm. 2*) Ein Beyſpiel zur Erlauterung der dritten
Bemerkung in dieſem kan die Herleitung der
ſamtlichen moraliſchen Eigenſchaften Gottes aus
dem Begri ſeiner Gute, vermittelſt der Begriffe des
boni phiyſie und moralis abgeben; ſo wie von der letz
ten Bemerkung*, die auch in der Theologie einge
fuhrte Schulſprache, z. B. in der Lehre von dem
Willen Gottes und der Mitwirkung Gottes bey der
Eunde. Die Schriften des Cicero, Tacitus, des
Apoſtels Paulus Phil. 1, 7 in xen vergl. mit
V. 29 und K. 4, 14. Phil. 1, 21. 2 Kor. 3, 6 fgg.
Kap. 4, 12. u. a. bieten mehr dergleichen Erem

pel dar. aon
i Fi.Auf der andern Seite ſind die Sprachen,T

durch die wir unſere Begriffe bekommen, und ſie
uns gelaufig machen, eine ergiebige Quelle von
mangelhaften, verworrenen, irrigen Begriffen
und Urtheilen: denn wir muſſen eine jede Sprache
nehmen wie ſie iſt, und, weil dieſe ſich nach den
Begriffen dererjenigen gebildet hat, welche ſie nach
und nach erfanden, ihre mangelhaften, ungelau
terten, unentwickelten, und oft ganz falſchen Be
griffe in Worter einkleideten, wenig von der Kunſt

ver
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verſtanden, die Sachen durch angemeſſene Aus—
drucke zu bezeichnen, und, um nicht die Worter
zu ſehr zu vervielfaltigen, ſehr oft Einen Ausdruck
zur Bezeichnung mehrerer Begriffe brauchten, oft
auch, um gewiſſe Sachen mehr verſtandlich und
anſchauend, als beſtimmt darzuſtellen, neuerfund
ne Ausdrucke den rohern Begriffen des groſſen
Haufens anſchmiegen mußten: ſo theilten ſich alle da
bey zum Grunde liegende Fehler oder Unbequemlich
keiten der Sprache mit, und wurden durch ſte ſo gang
bar, daß es eben ſo viel Muhe koſtet, dieſe Feh
ler zu entdecken, als ſie durch allerley Gegenan
ſtalten zu heben.

Daher unter andern 1) die Ausdrucke, welche
die Sachen, nicht nach Unterſuchung ihrer wahren
Natur und Urſachen, ſondern nach den Vorſtel—
lungen der Sinne und der Einbildungskraft be—
zeichnen, wie die, welche naturliche Dinge, Eigen
ichaften und Handlungen Gottes, Geiſter und der
gleichen betreffen. D Die, welche ſogar leicht
ralſche Nebenbeariffe erregen, wohin ſonderlich
bildliche Ausdrucke aehoren, vornehmlich ſolche, die
Gott und gottliche Dinge durch ahnliche bezeichnen
ſollen, als der Mißverſtand in den Ausdrucken:
Beleidigung und Verſohnung Gottes; Gott hat
alles zu ſeiner Ehre erſchaffen, Gottesdienſt,
Furcht Gottes u. a. 3) Die vieldeutigen Aus—
drucke, als ntt, ari α, du Oti, äyyνν u. dgl.

62.
Dieſe Schwierigkeiten vermehren ſich zuvor—

derſt durch die Menge ſehr verſchiedner Sprachen,
und weil bey den Ausdrucken der einen Sprache
nicht gerade die Vorſtellungen zum Grunde liegen,

wel
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welche zu den Ausdrucken in der andern Gelegen—
beit gaben: ſo iſt es oft unmoglich, oft wenigſtens
ſchwer, den Ausdrucken in der einen, vollkommen
angemeſſene Ausdrucke in der andern unterzulegen,
oder zu verhuten, daß ſich der Mißverſtand aus ei
ner nicht in die andere fortpflanze.

Beyſpiele, wie viel Mißverſtand hieraus ent
ſtehe, konnen 1) ſchon die unrichtigen, meiſt nach
der Etynologie eingerichteten, Ueberſetzungen der
Worter aÔοα und uXαο Room. 9 und ander
warts, 4rnflus 1 Kor. 11, 27 (welches mit A
Aiuο v r oα r. Kkrels V. 29 und mit Matth.
3, 8 hatte verglichen und nicht unwurdia, ſondern
unanſtandig oder ungebuhrlich hatte gegeben wer
den ſollen), oæarduοnαν i Kor. g. Rom. i405nicht:
jemand argern, welches ein Nißfallen, ſondern:
ihm Gelegenheit zur Verſundigung geben, wel
ches ein Wohlgefallen des andern an unſerm Be
tragen und eine Nachahmung deſſelben, anzeigt),
und der Redensarten der heil. Schrift ſeyn die
Gott zum Urheber des Boſen zu machen ſcheinen,
welche durch die ahnlichen Ausdrucke Apoſtelaeſch.
13, 29 und K. 1, 18 mehr Licht erhalten. Noch
mehr 2) die unbenimmten d. i. ſolche Ausdrucke,
deren Umfang nicht einleuchtend oder nicht ange—
geben iſt, und welche daher in einer Sprache oft
weiter oder eingeſchrankter genommen werden als
ſie in der andern gebraucht ſind. Zum Beyſpiel
dienten die Worter Seedidauroi Joh. 6, 45 und
Seaveuros 2 Tim. 3, 16, die nur zu oft auf unmit
telbare Offenbarung und Einfluß eingeſchrankt
werden, und enugA, welches ganz wider den Sprach
gebrauch der heil. Schrift auch auf die ausgedehnt
wird, die keine Kenntniß von den geoffenbarten
Lehren erlangt haben.

Gz.
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63.

Auſſerdem giebts in mehrern Sprachen
wieder beſondere Gattungen, die entweder durch
beſondre Gegenſtande der Erkenntniß, welche in
der gemeinen Sprache nicht bezeichnet waren, oder
dadurch nothwendig worden ſind, daß man das
Mangel- und Fehlerhafte der gemeinen Sprache
verbeſſern wollte. Solche Gattungen ſind die Kir
chen und GelehrtenSprache; ja gewiſſermaſſen
hat jeder in ſeiner Art originelle Schriftſteller ſeine
eigene Sprache. Hiedurch wird eine Sprache noch
weitlauftiger, folglich noch ſchwerer, und ſelbſt der
Mißverſtand kan dadurch zunehmen. Denn, weil
dadurch die Bedeutungen Eines Ausdrucks verviel
faltigt, und die Begriffe in der beſondern Sprache
von denen in der gemeinen Sprache verſchieden
werden: ſo wird auch die Verwechſelung leichter.
Ja ſelbſt die Beſtimmung, welche man in der be
ſondern Sprache einem Ausdruck gegeben hat, iſt
oft dem Sprathgebrauch in der gemeinen, oder in
einer andern beſondern Sprache nicht gemaß, und
bringt dadurch Mißverſtand aus jener in dieſe.

So druckt Perſon, als Suppoſitum inteſligens

erklart, in der Lehre von der Trinitat, und Natur,
dem Erloſer der Menſchen beygelegt, einen ganz
andern Begrif aus, als Perſon im gemeinen Leben
und Natur in der Metaphyſik. So ſchließt
Zurechnung wie es Paulus Rom. 5 braucht,
weder den Begrif vom Urheber einer freyen Hand
lung noch einmal den Begrif von Strafe in ſich,
welches beydes ſonſt an dem Worte hangt; und
Orou Epheſ. 2, 3 hat einen ganz andern Sinn,
als wenn man in der Theologie Natur und Gnade

ein
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einander entgegenſetzt. Selbſt dieſe zwey
Beyſpiele und die bekannten Arianiſchen, Neſtoria
niſchen und Monophyſitiſchen Streitigkeiten uber
die Worter A, Orordus und oren ftoönnen eine
Erlauterung der zweyten Halfte des ſ. abgeben.

64.
Wenn nun die Bildung unſeres eigenen Ver

ſtandes, und die Lucken, Vorurtheile und falſchen
Wendungen unſerer Erkenntniß ſo ſehr von unſe
rer Sprache abhangen: ſſo muß ungemein viel dar
an liegen, daß man die Sprache, worin man zu
denken gewohnt iſt, ſorgfaltig ſtudiert habe, um
dem Mißverſtand, der daraus entſtehen kan, auf
die Spur zu kommen, und alle Vortheile zu genieſ—
ſen, die eine Sprache giebt; daß man ſelbſt, wenn
man es kan, mehrere Sprachen ſo ſtudiere, nicht
nur um das brauchen zu konnen, was in ſolchen ge
ſagt oder geſchrieben wird, ſondern auch um durch

die eine die andre mehr aufzuklaren, und
durch Hulfe der einen das Fehlerhafte der andern
zu entdecken, und daraus moglichſt zu verbeſſern;
daß man endlich den Fehlern ſeiner eigenthumlichen

Sprache ſo viel abhelfe, als es ihre Natur und
Verſtandlichkeit fur die, welche ſie ebenfalls brau
chen, erlaubt. Daß ein ſolches Sprachſtudium
nichts weniger als bloſſes Geſchafte des Gedachtniſ
ſes, daß es ſehr ſchwer ſey, und daß es keine ge
meine Fahigkeiten erfordre, erhellet eben daraus.

65.
Und weil unſre Neigungen ganz durch unſre

Vorſtellungen geſtimmt werden, dieſe Vorſtellun

gen



Philologie. 59
gen aber inniglich mit der Sprache verbunden ſind:
ſo muß die Sprache ſelbſt uber das Herz groſſe
Gewalt haben. Je edler ein Ausdruck iſt, je
anſchauender er die Sachen darſtellt, je fruchtbarer

er iſt, das heißt, je mehr Begriffe er erregt, die
Licht, Anmuth und Jntereſſe in die Vorſtellung
bringen, je paſſender, beſtimmter und ſchoner er iſt:

deſto mehr wirkt er aufs Herz; ſo wie hingegen
unedle, verworrene, kraftloſe, unſchickliche Ausdrücke
das Herz entweder kalt laſſen, oder gar gegen die
beſte Sache einnehmen.

66.
Alle Vortheile und Unbequemlichkeiten der Spra

che ergieſſen ſich auch in den Vortrag und die
Mittheilung der Gedanken an Andere. Wie
viele Jrrthumer, unnothige und verworrne Unter
ſuchungen, ſelbſt wie viele Erbitterung und Arg
wohn, entſtehen aus bloſſen Mißverſtand? der
eben ſowohl durch unbequeme Ausdrucke erregt als
von Andern aus ihnen geſchopft, und doch durch
ſchicklichere Worter oder beſtimmtere Erklarungen
verhutet ober gehoben werden kan. Wie viel
helfen deutliche und unzweydeutige oder von falſchen
Nebenbegriffen freye Worter, beſtimmte Erklarungen
und Claßification der Dinge, die nur durch Worter
geſchehen kan, den Begrif deutlich, und Sachen
kenntlich zu machen, oder zu vergegenwartigen?
Wie viel beſſer drucken ſich die Sachen durch be—

ſtimmte Worter, durch bildliche Ausdrucke, durch
kornichte Sentenzen, dem Gedachtniß und der
Einbildungskraft ein? Wenn der dunkle, ver

wirr
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wirrte, matte und weitſchweiſige Vortrag,
der immer mit von Armuth und Ohnmacht der
Sprache herruhrt, ermudet, das Denken er
ſchwert, und ſelbſt die vorgetragenen Sachen
verleidet: ſo unterhalt die Deutlichkeit, die
Fulle der Worter und die gedrangte Kur
ze, die Aufmerkſamkeit, und giebt den Sa
chen einen gewiſſen Reiz, der die Theilneh
mung befordert. Und wie ſehr erweckt
der klare, beſtimmte, einleuchtende und gleich
ſam theilnehmende Ausdruck des Redenden,
auch das Vertrauen, daß er ſeine Sache verſte
hen, von ihrer Wahrheit überzeugt, und
von ihrem Werthe durchdrungen ſey, ein Ver
trauen, daß fur die Wahrheit und Treflichkeit
des Geſagten den Zuhorer ſehr einnehmen
muß. Wenn auch kein andrer ſo viel Ur—
ſache hatte, darnach zu trachten, daß er ſei
ner Sprache machtig wurde: ſo ſollte es der,
der Lehrer der Religion ſeyn will. Ware
auch der Schade ſo groß nicht, den der Leh—
rer ſonſt ſelbſt gegen ſeinen Willen ſtiften kan:
ſo thut er zur Empfehlung der Religion bey
weiten nicht ſo viel, als er konnte, wenn
er mehr Kraft der Sprache in ſeiner Gewalt
hatte.

67.
Sofern endlich Sprachen der Canal ſind, durch

den uns alle Kenntniſſe zugeführet werden, die
wir von Andern empfangen, ſofern theilt ſich uns,
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je nachdem wir ſolche Sprachen genau oder oben
hin verſtehen, alles Gute und Nachtheilige mit,
was dieſe Sprachen bey ſich fuhren. Denn, da
dasjenige, was in der mittheilenden Sprache liegt,
in unſre eigene ubergetragen wird, oder die Begriffe,
welche der Andere mit ſeinen Wortern verkrnupft,
in unſre eignen, immer an Sprache gebundne, Be
griffe verwandelt werden muſſen: ſo entgehet uns
nicht nur, falls wir jener Sprache nicht recht kun
dig ſind, das, was uns durch ſie mitgetheilet wer—
den konnte, und das Fehlerhafte jener Sprache
ſchleicht ſich mit in unſre Sprache, und ſomit in
unſre Erkenntniß, ſelbſt oft in unſer Herz; ſondern
wir ſelbſt vermiſchen auch dieſes Mitgetheilte, wenn
es nicht ſchon vor ſich trube iſt, mit ſo viel fremden
Theilen aus unſern Vorſtellungen, daß es unmog
lich rein zu uns kommen kann. Soll nun ins
beſondere ein Lehrer der Religion und des Chri—
ſtenthums ſeine Kenntniſſe vornemlich aus der hei
ligen Schrift ſchopfen; ſoll er die kirchliche Theolo
gie und die verſchiedenen Meinungen uber gewiſſe
Lehren verſtehen, und ſelbſt das, was von ſeinen
Vorſtellungen abweicht, richtig beurtheilen; ſoll er
in der Geſchichte und ſonſt die Quellen der Wahr
heit gehorig benutzen: ſo muß er nothwendig theils
die Sprache Andrer ſo ſtudiert haben, daß er ihr
Gutts und Fehlerhaftes genau kenne, theils ſeiner
xignen Sprache ſo kundig ſeyn, daß er wiſſe, ob
und wie weit ſie mit jener ubereinkomme, oder da
von abgehe. Sonſt iſt Mißverſtand durchaus un
vermeidlich. Man bauet auf Ausdrucke der heili—
gen Schrift Meinungen und Theorien, an welche

die
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die heiligen Schriftſteller nie gedacht haben, und
giebt menſchliche Jrrthumer fur gottliche Wahrheit
aus, ſieht alles aus einem falſchen Geſichtspunct
an, verwickelt ſich in Wortſtreit, und beſtreitet oft
oder fahrt zuruck vor dem, was man dulden, oder
mit Dank annehmen ſollte. Man erdichtet Bege—
benheiten und Meinungen, die nie geweſen ſind.

68.

Bey Erlernung der Sprachen uberhaupt
kommt alles an auf genaue Sprachregeln,
auf vernunftige Leſung guter Schriften in einer ſol—
chen Sprache und auf eigne Uebung im ge—
nauern Ueberſetzen, Schreiben oder Reden.
Daß die eigne Uebung dem Leſen nachſtehen
muſſe, verſteht ſich von ſelbſt. Jn Abſicht auf
die Sprachregeln aber ſcheint es weder rath
ſam, ſich damit allein oder weitlauftig aufzuhalten;
ehe man irgend einen Anfang mit Leſen guter
Schriften ſelbſt macht; noch ſie ganz auszuſetzen bis
man erſt einige Fertigkeit erlangt hat, Bucher in
einer Sprache zu leſen, oder ſich, wenigſtens noth
durftig, darin auszudrucken, noch auch ſie erſt
mit dem Leſen zu verbinden.

69.
Das erſte wurde nicht nur, wegen Trocken

heit dieſer Beſchaftigung, die Erlernung der Spra
che ſehr verleiden; es wurden auch die Vortheile
verlohren gehn, die aus Verbindung der Regeln
mit dem Leſen entſpringen, wobey man gleich. die
Regeln in der Anwendung, folglich auch ihren

Nue
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Nutzen und die Art, wie ſie anzuwenden ſind, beſ—
ſer abſieht. Das zwejyte iſt noch ſchlimmer.
Denn es iſt unmoglich, recht ſicher zu erklaren oder

ſich recht auszudrucken, wo man keine Regeln vor
J

ſich hat, nach welchen man es thut, und wonach
man wieder in ahnlichen Fallen verfahren kan;
auch laſſen ſich angenommene Fehler viel ſchwerer
hinterher ablegen, als gleich anfangs verhuten,
und je langer man eine fur die meiſten wenig un
terhaltende Beſchaftigung aufgeſchoben hat, je la
ſtiger wird ſie hinterdrein, zumahl wenn die See—
le, durch faſt ſtete Beſchaftigung mit dem, was
den Sinnen und der Einbildungskraft ſchmeichelt,

verſtimmt worden iſt. Es iſt auch nicht abzuſe
hen, wie man bey dem Leſen um einer Sprache
willen fortkommen konne, ohne das Allgemeine
oder die Natur einer ſolchen Sprache vorlaufig zu
kennen, vornemlich wenn man eine Sprache vor
ſich ſelbſt lernen muß. Wenigſtens iſts viel ſchwe
rer und unangenehmer, einzle Beobachtungen in
der Sprache zu faſſen, und ſie zu ordnen, wenn
man noch nicht weiß wohin man ſie beziehen, oder
an welche allgemeine Begriffe man ſie anreihen ſoll.

i

Viel leichter iſts auch und man bekommt eher etwas un
Ganzes in der Sprache, wenn man Regeln, die in

Ieiner gewiſſen Beziehung und Zuſammenhang unter

J

n

1einander ſtehen, in dieſem Zuſammenhang uber—

J

ſieht. Endlich wird ſelbſt das Leſen weit angenehmer,
wenn man aus den Sprachregeln gleich Grund an
zugeben weiß, warum man die Worter ſo oder ſo

verſtehen und verbinden muſſe und man gewohnt
ſich mehr an eine philoſophiſche Behandlung der

Spra
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Sprache, die dem denkenden Kopf eine gewiſſe Un—
terhaltung giebt, welche man ben der bloß mechani
ſchen Behandlung derſelben verliert. Selbſt
die dritte Art, erſt bey dem Leſen die Regeln
ſich beylaufig bekannt zu machen, ob ſie gleich weit
beſſer iſt als jene beyden, hat den Nachtheil mit
der zweyten gemein, daß das Leſen aus Mangel
der nothigen grammatiſchen Vorerkenntniſſe ſehr
erſchwert wird „und man den Vortheil der zuſam
menhangenden Einſicht der Regeln entbehrt. Es
zerſtreut aber auch zu ſehr, wenn man bey dem
Leſen bald auf einzle Worter und ihre Bedeutung
in und auſſer der Verbindung, bald auf ihre gram—
matiſche Bildung und Verknupfung acht haben
muß.

Man wird hoffentlich nicht vergeſſen, daß hier
von der beſten Art Sprachen zu lernen, nicht fur
Kinder, ſondern fur Erwachſene, nicht zur Bildung
kunftiger Schwatzer, ſondern kunftiger Gelehrten,
die Rede ſey, ſonderlich auf den Fall, wenn
letztere vor ſich Sprachen lernen wouen. Bey
ſolchen kann man ohüehin ſchon theils die Kennt
niß der nothwendigſten Begriffe von Sprachen
und Bekanntſchaft mit Behandlung einer Sprache,
theils eigenen Trieb und Luſt zum Sprachſtudium,
vorausſetzen; und dadurch fallen die Schwierig
keiten noch mehr weg, die man dem hier geſagten
entgegen ſtellen mochte.

70o.
Die Mittelſtraſſe wurde alſo auch hier wohl

die beſte ſeyn; wenn man erſt die nothwendigſten
Regeln einer beſonderu Sprache fich bekannt mach
te, ſich alsdenn gleich zur Leſung leichter Schriften

wen—
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wendete, und bey dieſer theils auf die Anwendung
jener Regeln ſahe, theils das Uebrige von den
zuruckgelaſſenen Regeln gelegentlich nachholte. Zu
dieſem nothwendigſten konnte man das eigent
liche Leſen und die gewohnlichſten Beugungen und
Verbindungen der Worter, ſonderlich die gewohn
lichen Abanderungen der Nenn-und Zeitworter und
die allererſten Regeln des Syntar rechnen. Nur
mußte man die Regeln ſich mit mehreren Beyſpie—
len, wodurch jene anſchaulich wurden, eindrucken,
oder vielmehr ſie aus ſolchen Beyſpielen abziehen,
und, wenn man in einer ſolchen Sprache Anderer
Unterricht genieſſen konnte, ſich in ahnlichen For

men nach ſolchen Regeln uben.

7i.
Hatte man die nothwendigſten Sprachgeſetze

in ſeiner Gewalt: ſo ware es Zeit, gleich zur
Leſung der Schriften in einer ſolchen Sprache
fortzuſchreiten (h. 68), wodurch man das Meiſte,
auch in Abſicht auf die Sprache, und es aufs
beſte, lernen kan. Das Meiſte; weil man, auſſer
den Sachen, Worter mit ihren verſchlednen Be
deutungen, Einſchrankungen und jebesmaligen
ſchicklichſten Gebrauch, weiſe Mannigfaltigkeit
des Ausdrucks, Regeln einer Sprache, ihre Anwen
dung und ihre Ausnahmen, das Eigenthumliche
einer Sprache mit ihrem Unterſchieb von andern,
und die verſchiedentlichen Falten und Entwickelun—
gen des menſchlichen Geiſtes und Herzens, welche
auf den Ausdruck wirken und durch ihn veranlaſſet
werden, zugleich kennen lerni. Aufs beſte;

E weil
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weil Beyſpiele immer deutlicher, unterhaltender
und eindrucklicher ſind, und der Umgang mit ver
ſtandigen, rechtſchaffenen und geſitteten Menſchen
mehr zur Bildung beytragt, als allgemeine Re
geln und Kenntniſſe; weil erſt durch das fleißige
Leſen Sprachkenntniß etwas Ganzes wird; und
weil ſelbſt Regeln, ſo wie einzle Worter und Re
densarten, erſt durch die Verbindung in Schriften
recht deutlich werden und die nothige Beſtimmung
und Abanderung bekommen.

Gedanken vom voecabellernenvon Martin Eh
lers, Altona 1770 in 8.

7 2.
Die Frage: Wie ſoll man Schriften aufs

nutzbarſte leſen? kommt hiet nur ſo weit in An
ſchlag, als durch dieſes Leſen unſre Sprachkennt
niß gebildet, das heißt, die Geſchicklichkeit er
langt werden ſoll, eine Sprache wohl zu verſtehen
und ſich darin auszudrucken.  Jn— bieſer Abſicht
muß man zuerſt auf gutgeſchriebene, d. i. ſolche
Schriften ſehen, worin' eben ſo viel Fleiß auf den
Ausdruck als auf die Sachen gewendet worden iſt,
die daher in ihrer Art muſterhaft oder claſſiſch
heiſſen konnen; hernach von den leichtern zu den
ſchwerern, d. i. zu ſolchen, fortgehen, die ſchon meh
rere und reifere Kenntniß der Sprache erfordern,
in der ſie geſchrieben ſind.

Anm. 1. Ob man gleich gute Schriften auch, und mei
ſtens mehr, wegen der Sachen lieſet: ſo gehoren
doch Vorſchlage, wie man ſie in Ruckſicht auf die
Sachen zu leſen habe, entweder menr in eine An

hweiſung zur nutzlichen Lecture uber aupt oder in

den
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den Unterricht wie Bucher zu benutzen ſind, die
beſondre Wiſſenſchaften betreffen.

Anm. 2. Gutgeſchriebene Bucher find hier im wei—
tern Verſtande genommen, nicht bloß ſchonge—
ſchriebene, ſondern eben ſowohl ſolche, die mit Klar—
heit und Beſtimmtheit in der Sprache abgefaßt
ſind. Jn dieſer Ruckſicht kan ſelbſt das trockenſte
Vuch claſſiſch ſeyn.

73.
Wenn ſich unſre Sprache nach muſterhaften

Schriftſtellern bilden ſoll: ſo muß man nicht nur
wiſſen, welche Schriftſteller, und wie ferne ſie,
in Abſicht auf Sprache, dieſen Namen verdienen?
ſondern man muß auch, falls ſie dafur bekannt
ſind, bey dem Gebrauch ihrer Schriften zu dieſer
Abſicht, vorausſetzen konnen, daß dieſe und daß
die darin gebrauchten Ausdrucke durchaus von
ihnen herruhren. Hier liegt die Nothwendigkeit
der Kritik (im engſten Verſtande), die einen
Theil der Philologie ausmacht. Kritik iſt über
haupt die Geſchicklichkeit zu urtheilen, oder das
Aechte vom Unachten, dasjenige, was wirklich das iſt
wofur es gehalten oder ausgegeben wird, und
was nur ſo ſcheint, zu unterſcheiden; oder, als
Wiſſenſchaft betrachtet, der Jnbegrif der Grund
ſatze und Regekn, wonach ſich unſer Urtheil richten
muß. Jn dieſem allgemeinen Verſtande er
ſtreckt ſie ſich auf alless Wahre, Gute, Schone,
Schickliche u. d. g. und bekommt beſondre Na—
men, oder einen eingeſchrankten Verſtand, nach
den verſchiedenen Gegenſtanden, womit ſie ſich be
ſchaftigt. Daher entſteht eine logiſche, morali

Ea ſche,
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ſche, aſthetiſche, hiſtoriſche, philolegiſche
Kritik; wiewohl dieſe verſchiedne Gattungen
oft in einander flieſſen, ſo fern die Grunde der
Beurtheilung aus verſchiednen Wiſſenſchaften ent
lehnt werden müſſen; und alsdenn bekömmt ſie
gemeiniglich den Nahmen von der Wilſſenſchaft,
die das meiſte dabeny thut.

So muß die Frage: ob eine angebliche Stelle
oder Ausdruck einer Schrift von dem Verfaſſer
der Schrift herruhre, zwar oft, wenigſtens mit,
nach philoſophiſchen Grunden, verglichen mit dem,
was uns ſonſt von des Verfaſſers Denkungsart,
Geſinnung und Geſchmack bekannt iſt, entſchie—
den werden, aber hauptſachlich nach ſeiner
uns bekannten Sprache. Und eben ſo muß die
Frage: ob eine Schrift die ſeinige iſt, zwar auch
nach Nachrichten, alſo nach hiſtoriſcher Kritik,
beſtimmt werden; aber, da ihn ſelbſt dik Sprache
verrath, ſo kommt im ſo fern die Entſcheidung
auch der Philologie zu. Dies iſt die Urſach, war
um man die in Anfang des g9. erwehnte Kritik
zur Philologie rechnet, und ſie Kritik im engſten
Verſtande nennt.

74.
Kritik im allgemeinern Verſtande iſt

bey unſern eignen Vorſtellungen und Neigungen ſo
wohl, als bey denenjenigen, die Andre uns mittheilen,
folglich auch bey dem Gebrauch ihrer Schriften,
ſchlechterdings nothwendig, wenn wir nicht betro
gen werden, Schatten fur Wahrheit ergreifen,
und zu Jrrthumern, Fehlern und Ausſchweifungen
verleitet ſeyn wollen. Hanget etwas vom Anſehen
des Schriftſtellers ab, und dies iſt der Fall,
wenn wir uns müſſen auf ſeine Einſicht und Recht

ſchafe
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ſchaffenheit verlaſſen, ihn für Kenner, Geſetzgeber
und Muſter annehmen konnen ſo müſſen wir
vor allen Dingen gewiß ſeyn, daß eine Schrift,
und daß namentlich der Theil derſelben, an den
wir uns halten ſollen, wirklich von ihm komme.
Alsdenn iſt auch Krutk im engſten Verſtande
ſchlechthin unentbehrlich, weil die in ſeiner angebli—
chen Schrift gebrauchten Ausdrucke eben dasjenige
ſind, wodurch wir von ihm lernen.

75.
Aber deswegen iſt es nicht nothig gleich an

fangs, bey dem Leſen einer Schrift um der Sprache
willen, uns mit dieſer Unterſuchung zu beſchaftigen.
Auſſerdem daß dieſes die wirkliche Benutzung einer
Schrift ungemein aufhalten und verzögern wurde;
iſt es doch wahrſcheinlich, daß eine Schrift und
daß deren einzle Stellen und Ausdrucke acht ſind,
weil der Falle weit mehr ſind wo der angegebne
Verfaſſer es auch wirklich iſt, als wo er es nicht iſt,
und weil eine Schrift ſelten ſo ſehr unter andrer
Handen leidet, als daß nicht das Meiſte übrig
bleiben ſollte. Sehr oft beruht auch ihr Werth
in Abſicht auf Sprache nicht auf dem Anſehen
ihres Verfaſſers, ſondern auf ihrem Gehalt und
ihrer Uebereinſtimmung mit andern der beſten
Schriften in einer ſolchen Sprache. Ueberdies
erfordert dieſe Beurtheilung ſchon groſſe Kenntniß
einer Sprache, und wird daher beſſer bis auf die
Uebungen in derſelben aufgeſchoben, die erſt alsdenn
glucklich unternommen werden konnen, wenn man

ſich ſchon durch das fleißige Leſen der Schriften

ge
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gebildet hat. Man ſetze alſo dieſe kritiſchen Un
terſuchungen lieber aus, begnuge ſich mit andrer
Kenner Nachrichten und mit den reineſten Aus
gaben von einer Schrift, und wende ſich gleich
zum Leſen.

76.
Das nachſte, worauf man hiebey zu ſehen

hatte, ware: den Ausdruck verſtehen zu lernen.
Denn ohne dieſes konnte man weder zur Kenntniß
der in einer Schrift enthaltenen Sachen gelangen,
die uns nur durch den Ausdruck mitgetheilt werden,
noch würde man durch das Leſen einer Schrift in

den Stand geſetzt werden, eine andre in eben der—
ſelben Sprache verſtehen zu lernen, oder jemals
einer ſolchen Sprache machtig zu werden. Aber
ber gute Schriftſteller bedient ſich nicht bloß einer
Sprache, er will auch das, was er darin ſagt, gut,
d. i. ſo ausdrucken, daß es ſich dem Leſer als wahr,
als gut, als gefallig darſtelle, wenigſtens daß es
ſich ihm auf einer dieſer Seiten empfehle; und,
wie die Sprache Ausdruck der Seele iſt, ſo ergießt
ſich ſeine gebildete Empfindung, Verſtand und Ge—
ſinnung in den Vortrag, der davon ſeine ganze Far
be bekommt. Man muß daher gutgeſchriebenen
Schriften, ſelbſt wenn man ſie wegen der Sprache
lieſet, einleuchtende Vorſtellung der Wahrheit,
Empfehlung guter Geſinnungen, Annehmlichkeit
des Vortrags, abzulernen, kurz, dadurch ſei—
nen Verſtand, ſein Herz und ſeinen Geſchmack
zu bilden ſuchen. Dies nennt man das kritiſche,
ſo wie jenes, das auf den Verſtand des Geleſenen

avbr
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abzielt, das philologiſche oder grammatiſche
tLeſen einer Schrift.
Eine ſolche Anweiſung enthalten, ob ſie ſich gleich
nur auf altere griechiſche und romiſche Schriftſteller ein—
ſchranken:

Joh. Aug. Erneſti Zuſchrift vor der Ausgabe der
Werke des Cicero.

J. G. Sulzers Gedanken uber die beſte Art die
claßiſchen Schriften der Alten zu leſen, Berlin
1765 in 8. und in deſſen vermiſchten Schriften
Theil 2. G. 215 f.

Jmm. Joh. Gerh. Schellers Anleitung die alten
Schriftſteller philologiſch und kritiſch zu erklaren,
zweyte Auflage, Halle 1783. gr. 8.

77.
Bey der Abſicht, eine Schrift verſtehen

zu lernen, mochte alles auf folgende Regeln an
kommen. 1) Man bemuhe ſich zuerſt, die beſtimmte
Bedeutung einzler Worter und Redensarten recht
einzuſehen, nach ihrem Umfang, auch Nebenbe—
griffen, Einſchrankung und Unterſchied von andern,
die eben daſſelbe zu bedeuten ſcheinen. Giebt der
Schriftſteller die Bedeutung nicht ſelbſt durch Er—
klarung, Gegenſatz, gleichbedeutende Worter, Bey
ſpiele oder Verbindung an, und kennen wir keine
andre ahnliche Stellen deſſelben, die ein Licht auf
das, was wir ſuchen, werfen konnten:“) ſo mußte
man entweder, zumal wenn die Sprache noch
lebendig iſt, ſich bey denen erkundigen, die feine
Kenner einer ſolchen Sprache ſind, oder man mußte
gute Worterbucher, Claves, Worterregiſter und
Ausleger zu Hulfe nehmen, bey ihrer Wahl aber

und
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und um ſie mit Sicherheit bräuchen zu konnen,
wohl darauf acht geben, ob ſie die Bedeutung be—
ſtimmt angeben, und die Richtigkeit derſelben, wo
ſie zweifelhaft ſeyn kan, mit angemeſſenen deutlichen
Stellen oder Beweiſen belegen.

Beyſpiele ſind im N. T. von erlauternden Erkla—
rungen, æu Ebr. i1, 1, Auræauo 2 Kor. 7, 10
vergl. mit B. 11. Von deraleichen Gegenſatz2 Kor.
10, 4. Rom. d, 18. Von gleichbedeutenden Wor
tern und Redensarten, 1 Kor. i10, 23 oin deouru
und eu, ſo wie iPetr. 5, 8 durch raν α
V. 9 vergl. mit 1 Theſſ. 2, 14, erklart wird, und
Rom. q, wdie Betheurungs-Formel: Anäον
Aeynu ir Xcus beweiſet daß ir luduν dvν zu
 Jerdoeunn gezogen, und auch fur eine ſolche Betheu—
rung genommen werden muſſe. Erklarungen durch
Beyſpiele ſind Lue. 18, 1 vergl. mit V. 2 f. Kap.
15, 10 nurravroi mit V. 11 f.; durch die Verbin
dung oder den Context Epheſ. 2, wo iugο V. 1.

B. 3 ol ogyĩs heiſſen, 2udeurol Rodin. 8, Z3 eben
daſelbſt V. 28 2y ννν r. Ordv, umααν νnAnoαν
2 Kor. 1o, 6 gleich nachher V. 15 alsue adavonirn
Beyſpiele von Erklarungen aus ahnlichen Stellen
ſind bekannt genug.

78.
Man müußte 2) wohl auf die Verbindung

und Ordnung der Worter acht geben, als worauf
vornehmlich das Eigenthumliche einer Sprache be—
ruht, und ſowohl die wahre Bedeutung einzler For—

meln benierken, als in wiefern eine gewiſſe Ver—
bindung oder Stellung der Worter und Redensar
ten, des Sinnes wegen, oder nur den Ausdruck
deutlicher oder angenehmer zu machen, gebraucht
iſt. Gute. Sprachlehren und andre Bucher, weli

che
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che die Jdiotiſmen einer Sprache erklaren, oder die
Grunde der Sprachregeln unterſuchen, konnen da
bey groſſe Dienſte thun.

79.
Es wurde ferner 3) nothig ſeyn, ſtets dahin

zu ſehen, daß man nicht bloß den Wortern und
Redensarten, die man verſtehen lernen wollte,
andre Worter unterlegte, ſondern ſich auch wirklich
Begriffe von dem machte, was jene ausdrucken. Leicht

ware dieſes, wenn wir einen ſolchen Ausdruck in
einen uns gelaufigern, der ihm vollig entſprache,
verwandeln, und ſo den uns ſchon gewohnten Be
ariff, der damit verbunden iſt, erneuern konten.
Ware dies aber nicht, und bekame ein Ausdruck
eine der Svrache oder dem Schriftſteller eigne
Bedeutung daher, weil er ſich auf beſondre Mei—
nungen Gewohnheiten, Begebenheiten u. d. gl. be
zoge: ſo mußte man ſich vorher dieſe bekannt ma—
chen, oder diejenigen zu Rathe ziehen, welche der
gleichen Umſtande und darnach gebildete Ausdrüucke

aufgeklart hatten.
d Vaon dieſer Art ſind die Namen der offentlichen

Bedienungen Conſul, Dictator ete. die calumnia
religionis bey Cicero epiſt. ad diuerſ. J. 1. Die

Ausdrucke in ſeinen philoſophiſchen Schriften
welche aus der akademiſchen, ſtoiſchen c. Philo
ſophie entlehnt ſind u. dgl. Jm N. Teſt. die
Worter ncαα (anders Matth. 27, 27, anders
Phil. 1, 13, J rearon-iν Aduiνα, vu pot
von einer Stadt gebraucht, Touunnren (anders
in Aſien, Apoſtelgeſch. 19, anders zu Jeruſalem,)
erirdonαn, Adn, dauαοÊααο,  olαν 9 nανα

Cbr. 2, 8, re Mrn;,  xöc ns; Soixolu t xαα U. a.

go.
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8o.

Weil man aber ſehr wohl einzle Worter ver
ſtehen kan, ohne deswegen den ganzen Satz zu ver
ſtehen, der aus ihnen zuſammengeſetzt iſt auch
viele Worter ja ganze Satze neue be
ſtimmte Bedeutungen in einer Stelle durch die
Verbindung mit andern zu einem ganzen Satz be
kommen; und ſehr oft Ein Wort nicht geradezu
mit Einem Wort aus einer andern Sprache ver
tauſcht werden kan, ſondern nur der Sinn im
Ganzen ausgedruckt werden muß f); ſo wie bis
weilen und das iſt der Fall der Allegorie«—
anſtatt einer Sache, die eigentlich ausgedruckt wer

den ſollte, eine ihr ahnliche geſetzt wird fſ), folg
lich die gemeinte Aehnlichkeit aufgeſucht werden
muß, ſo muß man ſich auch 4) bemuhen, den
Sinn des ganzen Satzes, oder mehrere in Eins

J

verbundne Satze im Ganzen, und das in der Al
legorie liegende ERigentliche, zu denken. Gute,
freye, aber genaue, Ueberſetzungen und eben der
gleichen Umſchreibungen ſind hier fur den, der es
noch ſelbſt nicht vermag, die beſten Hulfsmittel.

Sani. Frid. Nath. Morus Programma de diſcrimine
ſenſus et ſignifieationis in interptetando, Lipl.
1777. 4. und Progt. quibus cauſſis allegoriarum in-
tetietatio nitatur, Lipſ. 1781. 4.

Z. B. Lue. 21, 19 arheudua duxus vu ir rj
J dneorſi, K. 12, 21 eis Osdr vrα“.

Als anαα Roöm. 6, 7.  dt Surris te Kéocuv,
dyανααe. Kol. 2, 20. Dieſes gilt beſonders von
den Emphaſen, als 1Kor. 9, i6. ayr
vergl. mit v. 17. u. 18.

du*) Als Luc. G, 34.

1)3



Philologie. 73
1) Z. B. i Kor. 10, 29. Bu r αν u nοναu. ſ. w. vergl. mit v. zo. zumahl wenn gewiſſe un

eigentliche Ausdrucke in der Sprache, wohin wir
ſie aus einer andern ubertragen mußten, ungewohn
lich jind, als Luc. 1, 6q9. äy xigu gurnglus aαα ʒ
Rom. 13, 14. hdvgulö u. ſ. w.

4) Als Matth. 6, 22. 23. Joh. 4, 3z5f—

8gi.
Bennahe das Schwerſte wurde 5) die Ver

gleichung der Sprache ſeyn; woraus, und der,
worein wir uberſetzen; denn bey den vorigen Be
ſchaftigungen, eine Schrift verſtehen zu lernen,
war' es allenfalls genug, den richtigen Sinn un
terzulegen, oft mußte man damit auch zufrieden
ſeyn; hier aber mußte man eine Sprache der an
dern aufs moglichſte anſchmiegen, welches bey Jdio
tiſmen ſelten moglich, vornehmlich aber bey Schrift
ſtellern, die recht eigentlich in ihrer Sprache und
ſie rein ſchreiben, oder gar eine eigenthumliche Art
des Ausdrucks haben, ſehr ſchwer auszudrucken
iſct ohnehin muß man der Sprache, in die man
ubertragen will, und aller ihrer Feinheit und Beug
ſamkeit, der ſiexfahig iſt, ſehr kundig und mach
tig ſeyn. Der vornehmſte Nutzen einer ſo genauen
Uebertragung beſtunde denn wohl in der Uleberzeu—
gung, daß man das, was jene Sprache aus—
drückt, genau aufgefaßt hatte, und in der Berei—
cherung oder Vervollkommnung unſerer Sprache
durch jene. Weil es uns indeſſen bey dem Ver—
ſtehenlernen zunachſt nur um den Sinn zu thun
iſt: ſo konnte dieſer ſchwerere Verſuch wohl beſ
ſer uber das Leſen guter Schriften hinaus verſcho

ben werden. 82.
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82.

Hatte man nun einen guten Schriftſteller
verſtanden: ſo mußte man ihm auch den guten
Ausdruck und Vortrag abzulernen ſuchen (d. 76),
und dies muß die Abſicht ſeyn, wenn man wohl ge
ſchriebene Schriften zur Bildung des Verſtandes,
des Geſchmacks und des Herzens lieſet. Zur
Bildung des Verſtandes geſchieht dieſes,
wenn man die Wahrheit deſſen, was er ſagt, es
ſey bey allgemeinen Satzen oder bey Erzahlungen,
pruft, und bemerkt, worin die Starke oder die
Fehler deſſen, was er zur Unterſtützung einer Sa
che ſagt, beſtehn; wenn man acht giebt auf
alles, was zur Kenntniß der Menſchen und der
Welt, zur Kenntniß des Ganges, den die gott
liche Furſehung und den die Menſchen bey ihren
Handlungen nehmen, um gewiſſe Abſichten zu er
reichen, dient; wenn man, um jene Ueberzeu—
gung von Wahrheit zu erlangen, auf Urſachen
und Mittel, Folgen und Abſichten der vorgefalle—
nen Sachen ſtudiert; wenn man alles dieſes,
durch Anwendung und Folgerungen, zur Aufkla
rung der Wahrheit, zur vernunftigen Beruhigung
und zur Beforderung eines klugen Betragens ge
braucht. Ohne dieſe Ruckſichten und Uebungen kan
das Leſen auch der beſten Bucher wenig helfen;
es unterhalt allenfalls auf eine kurze Zeit, bereichert
das Gedachtniß, verleitet zur blinden Nachahmung;
den Verſtand bildet es nicht.

gz.
Sofern indeſſen das Leſen zur Bildung des

Aus
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Ausdrucks nach guten Schriftſtellern unternom
men werden ſollte, mußte vornehmlich darauf die
Aufmerkſamkeit gerichtet werden, wie ein ſolcher
Schriftſteller das, was er geſagt, datrgeſtellt
und eingekleidet, d. i. in welches Licht er es ge—
ſetzt hatte, um den Leſer zu uberzeugen, wie es
angelegt, um ihn dafur einzunehmen; in jener
Abſicht alſo, wie er z. B. ſeine Satze beſtimmt,
durch Beweisgrunde unterſtutzt, durch angegebene
und hervorgezogene Umſtande glaublich gemacht, in
dieſer aber, wie er, was er empfehlen will, ein
drucklich zu machen, wovon er aber abziehen will,
abſchrecklich vorzuſtellen, oder zu verbergen, oder
zu mildern geſucht habe. Alles dies kan der
Schriftſteller durch deutliche oder ſinnliche Vor
ſtellung zu erreichen ſuchen. Das erſtre gehort
zum Gebiete des Verſtandes, das letztre mehr
zum Gebiete des Geſchmacks.

Beyder Granzen laufen aber oft ſo in einander, daß
ſich die Regeln, wie man Schriften leſen ſoll,

den BVerſtand und Geſchmack ju bilden, nicht
wohl trennen laſſen. Vieles alſo, was noch zu je—
ner Abſicht zu bemerken ware, iſt erſt in folgen
hoder Anweiſung enthalten, wo man KVurkſicht
auf Bildung des Geſchmacks genommen hat.

84.

Wer durch Leſung guter Schriftſteller ſeinen
Geſchmack bilden wollte, mußte 1) um keine Schon
heit in der Darſtellung zu uberſehen, und ſich
durch das, was leichter zu uberſehen iſt, an das zu
gewohnen, was ſchon feinere Empfindung und mehrere

Faſ
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Faſſungskraft erfordert, mit dem Einfachern an—
fangen, und zum Zuſammengeſetztern fortgehen,
erſt einzle Stellen in dieſer Ruckſicht ſtubieren, und
alsdenn immer weiter ſchreiten, bis er das Ganze,
ſowohl nach der ſchonen Anlage der Theile, wor
aus es zuſammengeſetzt iſt, als nach der Schon
heit, die ein Theil dem andern mittheilt, uberſehen
konte. Er mußte 2) ein jedes, kleinere oder groſ
ſre Ganze, von aller Form entkleiden, um den
Hauptgedanken zu finden, und zu entdecken, durch
welche Einſchrankungen, Erlauterungen, Bey
ſpiele, Bilder, Gegenſatze u. d. gl. und wie er da
durch einleuchtend, intereſſant und gefallig darge
ſtellet worden ſey. 3) Nachſtdem ſtets darauf acht
geben, wie der Schriftſteller auf die Gedanken ge
kommen, und woher er das geleitet habe, was er

zur Ausbildung der Hauptſache gethan; wie er die
gefundenen Sachen ausgedruckt; und wie er alles ſo
geſtellt habe, daß jene Abſichten aufs beſte erreicht
werden konten. Man mußte 4) den Grunden nach
ſpuren, warum gerade die Ausfuhrung, der Aus
druck und die Stellung beobachtet ware, und was
dieſes alles fur Wirkung auf das Ganze thate.
Man mußte endlich 53) um den greſſen Unterſchied
des Schonetn und Schlechtern zu begreifen, und
die Mannigfaltigkeit oder die vielerley Arten, wie
man die Darſtellung einer Sache abandern kan,
kennen! zu lernen, ahnliche Stellen oder Schriften
eines ſolchen Verfaſſers oder Andrer zuſammenhal
ten, und bemerken, was jede nach ihrer beſondern
Abſicht Vorzügliches in der Darſtellung vor der an
dern gleiches Hauptinhalts habe, und worin der
Grund dieſes Vorzuglichen liege. 85.
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gz.

Zur Verbeſſerung des Herzens und unſerer
ganzen Geſinnung wird das Leſen guter Schriftſtelt
ler vieles beytragen, wenn man 1) nicht nur das
jenige bemerkt, was ſie unmittelbar zu dieſer Ab—
ſicht ſagen, wenn ſie von Sachen reden, die Gott,
Religion und Tugend betreffen, wenn ſie den
Werth und die guten Folgen der letztern, nebſt Ehr
furcht und Liebe gegen Gott, es ſey durch Grun
de oder Erfahrungen oder Beyſpiele, empfehlen,
ſondern auch 2) das, was in ihrem Vortrag liegt,
und daraus gezogen werden kan, zur Kenntniß
und Ueberzeugung von Gottes Furſehung, zur
Kenntniß des menſchlichen Herzens und menſchli—
cher Leidenſchaften, der Mittel, dieſe zu lenken und
jenes zu verbeſſern, zur Ermunterung zu allem
Guten, vraucht, und 3) welches hier bey
der Sprache beſonders in Anſchlag kommt wenn
man auf den Ausdruck acht giebt, und den ihnen
abzulernen ſucht, wodürch edle und gute Empfin—
dungen konnen bezeichnet, und ſo in uns befeſtigt
oder erweckt oder eindrucklich gemacht, und gute
Nebenbegriffe erregt werden, die das Gute, ver
mittelſt der Einbilbungskraft, auch unſerm Herzen
empfehlen (9. 60 und 65.).

86.
Freylich erfordert ein ſo ausführliches Leſen

guter Schriften viele Zeit, die ſo ſehr ins Kleine
gehende Aufmerkſamkeit wird von dem Ganzen ab
gezogen, und dem, der noch nicht weit in einer
Sprache gekommen iſt, muß es ſchwer, oft un

moge
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moglich werden, ſo tief in das Schone des Aus
drucks einzudringen. Aber, auſſerdem, daß
der Schriftſteller nur wenig ſind, die in Abſicht
auf Ausdruck und Sprache muſterhaft heiſſen kon
nen, und daß anhaltende Uebung uns mit der Zeit
in den Stand ſetzt, den guten Ausdruck ſchneller
zu bemerken, auch Unterricht und Leitung von ei
nem in ſolcher Lecture Geubtern, die Aufmerk
ſamkeit und das Fortſchreiten hierin unendlich er
leichtern kan: ſo hilft wiederholtes ſowohl als
eurſoriſches Leſen eines guten Schriftſtellers die
ſen Unbequemlichkeiten ſehr ab, und befordert
nicht nur die Ueberſicht des Ganzen, ſondern ge
wohnt uns auch mehr an den ganzen Ton des
Schriftſtellers, und macht uns mit dem, was
ihm eigen iſt, macht uns mit Stellen deſſelben
bekannt, die uber Sachen und Worter Licht aus
breiten konnen.

Joh. Matth. Gesners Vorrede zum Livius nach Cle
rici Ausaabe, Leipz. 1735 in 8. und J. A. Erneſti
zur Kiſcherſchen Ausgabe der Werke des Ovidi
us, Leipz. i758. 8.

87.
Auf das Leſen guter Schriftſteller in einer

Sprache muſſen die Uebungen? in der Sprache fol
gen, wobey man immer wieder vom Leichtern zum
Schwerern fortgehen mußte. Dieſe Uebungen be—
ſtehen im Ueberſetzen, Schreiben und allenfalls Re
den, womit noch die Beſchaſtigung mit den feinern
Sprachregeln und mit der Kritik im engſten Ver
ſtande (d. 74) verbunden werden konte. Das
Ueberſegen iſt unſtreitig das Leichteſte, weil man

ſeiner
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durch das Leſen auter Schriften ſchon zubereitet
und ſeiner Sprache, in die man uberſetzt, mach
tiger iſt als einer fremben, alſo leichter fremden
Wortern ſeine, als ſeinen die Worter einer fremden
Sprache unterlegen kan, mit der man weniger als
mit der ſeinen bekannt iſt. Ben einer ſolchen Ueber
ſetzung mußte, noch mehr als bey dem Leſen, dar
auf geſehen werden, das, was in der fremden
Sprache geſchrieben iſt, nicht nur aufs genaueſte aus
zudrucken, ſondern auch, ſo weit es die Natur
unſrer Sprache erlaubt unb nicht auf Unkoſten
ihrer Deutlichkeit oder ihrer Vorzuge vor einer
fremden, unſre der fremden anzuſchmiegen.

g8.

Viel ſichrer iſt es auch, ſich eher im Schrelben
als Reden du uben, weil man mehr Zeit hat beh

dem Schrelben bedachtig auszufeilen, und, wern
man zumal vorner uberſetzt und das Ueberſetzte eine
Zeitlang weggelegt nat, die Worter und Wendun
aen der fremben Sprache uns leichter beyfallen.
Zwar iſt die Uebung im Schreiben nicht bey jeder
rremden Sprache nothig, wenn wir ſie nur ver—e
nehen lernen wollen. Aber nutzlich kan ſie doch
immer ſeyn, theils um bey der Kritik beſſer bee
urtheilen zu konnen, ob ein Schriftſteller wohl ſo
oder ſo konne geſchrieben haben, wie man es in
ſeinem Text findet, theils um das Eigenthumliche
einer jeden Sprache und den Unterſchied von der
unſrigen beſſer einzuſehen. Findet man nothig,
auch einet GSprache ſprechen zu lernen, ſo unter

8 nehme
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nehme man es nur nicht eher, als bis man eine
Fertigkeit hat ſie gut zu ſchreiben, weil man ſich
ſonſt zu leicht Nachlaßigkeit im Ausdruck angewohnt,

und das, was unſrer Sprache eigen iſt, in die
fremde ubertragt; wenigſtens mußte man nur mit
ſolchen ſprechen, die eine genugſame feine Kenntniß
der fremden Sprache beſitzen, um unſre Fehler ver
beſſern zu konnen. Je fruher man zu ſprechen an
fangt, ohne durch das Leſen guter Schriftſteller ge
nug gebildet zu ſeyn, je mehr werden uns die Feh
ler im Sprechen anhangen und je ſchwerer werden
ſie ſich ausrotten laſſen.

89.

Bey allen dieſen Uebungen verſteht ſichs, daß
man immer vom Leichtern zum Schwerern fortgehen,
ſonach auch im Leſen, Ueberſetzen, Schreiben und
Reben, anfanglich nur auf das Gewohnlichere und
auf die Reinigkeit der Sprache, nach und nach erſt
auf ihre Feinheit und Zierlichkeit, auf die verborg
nere Gute des Ausdrucks, und auf die Schonheit
die ſich durch das Ganze ergießt, Acht geben muſſe.
Sind in einer Sprache Schriften vorhanden, welche
die beſondere Feinheit einer Sprache entwickeln, oder
feine Kritiken uber das Schone muſterhafter Schrift
ſteller enthalten: ſo kan das fleißige Studiren ſol
cher Schriften, noch mehr aber der muſterhaften
Schriften in einer Sprache ſelbſt, und die ſorgfal
tige Vergleichung ſolcher Stellen, wo dieſe oder andre
die nehmlichen Gedanken verſchiedentlich ausdrucken,

nebſt dem Nachdenken, warum und worin eine Art

S des
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des Ausdrucks die andre ubertreffe, uns in Ent—
deckung des Feinern in einer Sprache ſehr weit
bringen.

go.
Und nun erſt konnte man ſich an die Kritik im

engſten Verſtande wagen, wozu, wenn ſie nicht
mißrathen ſoll, innige Bekanntſchaft mit der Sprache
und beſonders mit einem Schriftſteller und dehn
was ihm eigen iſt, ſo nothwendig erfordert wird als
Kenntniß der Handſchriften, ihrer Zuge, der leich
tern Verwechslungen die mit Buchſtaben und Zugen
vorgegangen ſind, und uberhaupt der Umſtande, die
Veranderungen bey Abſchriften der Bucher ver
urſacht haben.

Fur den Anfang ſind ſolche Bucher wie

lo. Clerici Ars ecritica, Edit. 4. Amlt. 1712 in 3 Oktav
banden, im dritten Theil.

Chriſtoph. Aug. Heumauni Paretga eritica, Jonae

1712. 8.
Elemaons de Critiques pir Abbe Morel, à Paris

1766 in gr. 14.
immer gut genug. Wer weiter gehn will, muß ſolche
Kritiker, die in ihren vorgeſchlagnen Verbeſſerungen
furſichtig ſind und die in dem 8. bemerkte Erforder
niſſe bentzen, mit den Grunden zu verſuchten Aende
rungen, und, wenn er es haben kan, alte Handſchrif
ten, neben dieſen aber, oder wenn er vazu keint

Gelegenheit hat, ſolche Werke ſtudiren, die eine
Sammlung verſchiedner Schriftarten und Zuge ent
halten, als die

F o Palas-
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Palaeographĩa graeca opern er ſtudio Beru. de

Montfaucon, Pariſ. 17og. Fol.

Do re diplomatiei libri VI. op. ot ſt. Joh.
Mobillon, Edit. a. Lut. Pariſ. i7oꝗ. Fol. und noch
mehr den

Nouveau traitéi de Diplomatigque par deuæx
Religieux Benedictins, (Charl. Franc. Touſtain et
René Proſp. Taſſin.) à Paris 1750 1765. in
6 Banden in gr. 4. (uberſetzt: Neues Lehr
gebaude der Diplomatik, Frankfurt 1759 69.
q9 Bande in gr. 4.)

Jeh. Ckriſtoph. Gattereri Elementa artis diplomaticie,
Vol. prius, Goetting. 1765. in 4.

Clavis diplomatici ſt. et op. Dan. Eberh.
Buringii, Hanover. 1737. 4. und

Lexicon diplomatieuan ſtud. lo. Ludolfi
Waltheri, Goetting. 1745 a7 in 3 kuttt.

9it.
Sprachen zu lernen iſt nothig, entweder weil

wir ſie bey unſerm eignen Denken und den Fort
ſchritten darin nicht entbehren konnen, oder Andern

unſre Gedanken und Geſinnungen mitzutbeilen,
oder vermittelſt der Sprachen uns Anderer Kennt
niſſe und Leitungen zu Nutz zu machen (ſ. z9 f.).
Dieſer dreyfuche Nutzen der Sprachen und der
mehrere oder mindere Einfluß einer Sprache auf
die Beforderung unſrer Haupt oder Nebenab
ſichten ben dem Beruf, dem wir uns wibmen; muß
uns ſtets leiten wenn die Frage iſt: welche Sprachen
wir lernen, und auf welche wir uns vorzuglich legen

muſſen?
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muſſen? Hiernach, und vorausgeſetzt, theils daß
hier eigentlich auf die Bildung zu einem kunftigen
Lehrer der Religion und zu einem Gelehrten zu ſehen
ſey, theils daß die chriſtliche Religionskenntniß aus
der richtig verſtandnen heiligen Schrift geſchöpft
werden muſſe, theils daß eine Sprache um ſo vor
zuglicher zu treiben ſey, je zu mehreren der drey er
wahnten Abſichten ſie nothig iſt: wurden die
Deutſche, die Lateiniſche, die Griechiſche,
die Hebraiſche, und um der letztern willen die
mit ihr verwandten Mundarten ſonſt aber die
Franjoſiſche C Engliſche und allenfalls die
Jtalieniſche, bey dem, der ſich der Theologie wid

met, in Anſchlag kommen muſſen.

Die vier erſten und zwar in der Ordnung wie ſie
hier angegeben worden, ſind ihm unentbehr
lich; die andern konnen, nach verſchiednen
weitern oder eingeſchräanktern Umſtäanden und
Abſichten, nothig, ſonſt wenigſtens doch unter den
ubrigen Sprachen die nutzlichſten ſeyn.

J

22.

Der deutſchen, ſo wie der Mutterſprache
uberhaupt, ſollte der vorzuglichſte Fleiß gewidmet
werden. Es iſt ſchon unnatürlich mit ſeiner Mut
terſprache, oder mit der, die, unſern Umſtanden
nach, ihre Stelle vertritt, d. i. in der wir gemeinig
lich denken, weniger bekannt zu ſeyn, und Undank
gegen die gottliche Furſehung, die uns gerade mit
der Nation, wozu wir gehoren, in die nachſte Ver
bindung geſetzt, uns, vornehmlich zu ihrem Beſten

zu
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zu arbeiten, beſtimmt hat. Hangt die Bildung
unſrer Seele von der Sprache ab: ſo erfordert
unſtreitig die Sprache unſre meiſte Aufmerkſamkeit,
in der wir gewohnlich und am meiſten denken
und die wir auch bey denen, mit welchen wir am
haufigſten umgehn oder welchen wir in der Religion
weiter forthelfen muſſen, am meiſten brauchen.
Sind wir in dieſer Sprache, die fuür uns die un
entbehrlichſte iſt, zuruck: wer kan ſich da des Ver
dachts erwahren, daß wir es in minder nothwendi
gen Kenntniſſen noch mehr ſeyn werden? wenig
ſtens, daß wir die Wahl zwiſchen dem Nothigern
und Entcbehrlichern nicht zu treffen wiſſen?

Man kan ſich von dieſer vorzuglichen Nothwendigkeit
noch mehr uberzeugen, wenn man die deutſche
Sprache gegen fremde uberhaupt und beſonders
gegen alte und ausgeſtorbene Sprache halt.

1. Durch die Mutterſprache erhalten wir unſre erſten
Beariffe, welche dadurch und durch den haufigen
Gebrauch ſich nicht nur am geſchwindeſten in der
Geele darſtellen und die Schnelligkeit im Denken
befordern, ſondern auch anſchaulicher und lebendi—
ger werden, als durch Worter einer fremden
Sprache, die erſt, vermittelſt der Worter in der
Mutterſprache, Beariffe erregen knnen. Und immer
konnen wir Aufklarung und was davon abhangt,
allgemeiner machen, wenn wir uns der Mutter—
ſvrache bedienen, die allgemeiner verſtandlich iſt.
(Gberhards Vorleſung uber die Zeichen der Auf—
klarung einer Nation, Halle 1783. 8. S. 24 f.)

2. Jn ausgeſtorbnen Sprachen (die lateiniſche ausge—
nommen, welche, als gelehrte Sprache betrachtet,
noch lebt) denkt und ſpricht man faſt gar nicht; es
gehen ihnen alſo zwey Vortheile ab, um derer willen

die
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die Erlernung einer Sprache nothig iſt. Ueberdies
iſts uberhaupt oder doch ohne Weitſchweifigkeit oder
ohne Gefahr eine alte Sprache zu verſtellen, un—
moglich, die ſo haufigen neuen Begriffe darin aus—
zudrucken. Und lebendige Sprachen, vorzuglich die
deutſche, konnen vieles, ſonderlich die Begriffe
ſelbſt, viel deutlicher darſtellen als es die alten, bey
mehr dunkeln Beariffen, konnten. (Adelung Magazin
fur die deutſche Sprache, erſter Jahrgang, zwehtes
Stuck S. 3 f) Auch in ſofern gewinnt unſreeigne und Andrer Cultur durch den auf unſre Mut
terſprache gewendeten Fleiß.

93.
Es iſt auch nicht genug, daß wir unſre Mut

terſprache durch Uebung nothdurftig lernen, ſie ver

dient ſelbſt ſtudirt zu werden. Schon deswegen,
weil ſie, wie oben gezeigt worden iſt, einen ſo groſ
ſen Einfluß, ſelbſt durch Kleinigkeiten, auf unſre
Erkenntniß und Geſinnung, auf unſern Vortrag
und auf die Benutzung Andrer hat. Und was man
bloß durch Uebung lernt, das lernt man auch mit
ſeinen Fehlern, und gewohnt ſich eine Nachlaßigkeit

an, die um ſo ſchwerer abgelegt, ſelbſt um ſo weni
ger nur bemerkt werden kan, je mehr ſie durch den
ſteten Gebrauch zur andern Natur worden iſt.

94.
Dieſes Studiren der deutſchen Sprache mußte

ſich vornehmlich auf die Mundart erſtrecken, die
gewohnlich in Schriften, im geſittetern Umgang
und im Vortrag gebraucht wird, d. i. auf das
Hochdeutſche. Man mußte ſich 1) befleißigen gut

aus

t
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ausſprechen zu lernen, d. i. nicht nur verſtand
lich und richtig, ſondern auch genau den Sachen
und ihrem Ausdruck gemaß, 2) einer richtigen
Rechrtſchreibung zu folgen, wovon man die beſten
Grundſatze in

Putters Pemerkungen uber die Richtigkeit und Recht
ſchreibung der deutſchen Sprache, Gottingen
1780 in 8. und

Adelunga Maaajzin fur die d. Spr. Jahrg. 1. St. 1.
S. 59 f. St. z. S. z f. auch in deſſelben Grund
ſatzen der deutſchen Orthographie, Leipz. 1782.
gr. g.

findet. Da das Hochdeutſche die jetzige allge—
mein angenommne deutſche Schriftſprache iſt: ſo
giebt der feinere Sprachgebrauch in den Gegenden,
wo man Hochdeutſch ſpricht, billig die Regel im
richtigen Sprechen und Schreiben.

Hieher gehort auch die richtige Abtheilung der Rede,
die ſich ſtets nach dem Verſtande des Geſagten oder
Geſchriebnen richten muß. G. die Lehre von der
Jntervunetion von Joh, Friedr. Heynatz,
verbeſſerte Ausgabe, Verlin 1782 in b.

95.
Man mußte ſich z) rein ausdrueken lernen,

d. i. ſo deutſch und frey von auslandiſchen oder nur
einer beſondern Mundart eignen Wortern, Redens—
arten oder ihren Verbindungen, als es immer die
Deutlichkeit und die Rothwendigkeit leidet, das,
was man ſagen will, vollſtandig und genau darzu

ſtellen
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ſtellen; auch in Wortern und Redensarten, ihren
Bedeutungen, Beugungen und Verbindungen,
dem gemaß, was der Sprachgebrauch der obern
Claſſen in den, auch in Abſicht auf deutſche Sprache,
ausgebildetſten Provinzien mit ſich bringt.

Adelungs Magazin fur die d. Spr. Jahrg. 1. St. 1.
Aufſatz 1und 2, vergl. mit Stuck 2. Aufſatz 7. und
Stuck 4. Aufſatz 4.5 und 7, betreffend die Gegenden,
deren Sprachgebrauch billig die Regel fur die Rei
nigkeit des Ausdrucks angiebt; und von dem Vor
zug des Gprachgebrauchs vor bloßer Analogie und
Regeln, ebendaſelbſt Stuck 2. Aufſ. 6.

96.

Hierzu ſind gute Sprachlehren, Worterbucher
und feinere Beobachtungen uber deutſche Sprache
von groſſem Nutzen; ſchon deswegen, weil es
nirgends nothiger iſt erinnert und auf unerkannte
Fehler aufmerkſam gemacht zu werden, als in einer
bloß durch Uebung erlernten Sprache, wo man ſo
unvermerkt Fehler annimmt und beybehalt, zumal
wenn ſie Anſehen fur ſich haben, und durch Pro
vinzialEigenſinn verſtarkt werden. Noch mehr
aber, weil bazu, ſonderlich wenn man mehr als
rein, wenn man auch gut, im ganzen Umfang des
Wortes, ſich ausdrucken will, nicht nur viel feine
Empfindung desjenigen, was Schicklich und Gut
iberhaupt iſt, ſondern auch Bekanntſchaft mit dem
erfordert wird, was dergleichen nach den conven—
tionellen Begriffen der Nation und derjenigen Pro—
vinz iſt, deren Ausdruck in die Schriftſprache uber—
gegangen iſt. Selbſt dazu iſi genaue Bekanntſchaft

mit
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mit claßiſchen Schriftſtellern der Nation oder viel
mehr kritiſches Studium ihrer Schriften, Kennt
niß der Abkunft der Worter und Redensarten, und
der Geſchichte des Sprachgebrauchs, vornehmlich
des veredelten, und Philoſophie uber Sprache uber
haupt und beſonders uber das Eigne der deutſchen
Sprache, nothig. Ware das nicht mit Dank an
zunehmen, was hierin von Mannern, die dieſes in
ihrer Gewalt hatten, wenigſtens theilweiſe geleiſtet
worden iſt?

97.
Wie fern man ſich jemandes Leitung hierin an

vertrauen konne, dies muß die Prufung lehren, ob
und in welchem Maaß er die erwahnten Eigenſchaf
ten beſitze. Denn, weil es vielen, die ſich dieſes
Verdienſt zu erwerben geſucht haben, mehr oder
weniger, an dieſer oder jener Eigenſchaft fehlt, ihre
Grundſatze oft ſehr verſchieden ſind, manche zu
fruh und zu allgemein entſchieden, andre zu viel bloß
vorgeſchlagen, und zu wenig nach Grunden feſtge
ſetzt haben, auch bey vielen der Hang zum Son
derbaren viel Gutes verderbet oder umverſtandlich
gemacht hat: ſo iſt fürſichtige Auswahl ſehr nothig.

98. ü
Unter den bisherigen Verſuchen einer deutſchen

Sprachlehre, behaupten die dahin gehorigen
Adelungiſchen Büucher,

Deutſche Sprachlehre, zum Gebraüch der Schulen in
den Konigl. Preußiſchen Landen, Verlin 1781 in 8.

Ans
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Auszug aus der deutſch. Spr. L. fur Schuler, eben

daſ. 1782. in 8. und
Umſtandliches Lehrgebaude der deutſchen Sprache 1c.

Leipzig 1781 und 1782, in 2 Banden in gr. 8.
in Hinſicht auf alle d. 96 erwahnte Eigenſchaften,
den vornehmſten Rang.

99.
Brauchbare Worterbucher in Abſicht auf

die jetzige ſchon gebildete deutſche Sprache haben
wir nur zwey:

Johann Leonhard Friſch teutſch-lateiniſches Worter
buch, Berlin 1741. in gr. 4., als ein allgemeineres
doch mehr zur Geſchichte der Sprache dienliches,

und den weit vollkommnern
BGerſuch eines grammatiſchkritiſchen Worterbuchs der

hochdeutſchen Mundart (von Joh. Chriſtoph Ade—
lung) Leipzig 1773 1780, bis jetzt in 4 Theilen
in gr. 4.

100.
Unter der ziemlichen Menge ſolcher Bucher, die

Beobachtungen uber die deutſche Sprache und
uber einzle Theile derſelben, enthalten, ſind, in
verſchiedner Abſicht, wenige mit

S. J. E. Stoſch Verſuch in richtiger Beſtimmung ei
niger gleichbedeutenden Worter der deutſchen
Eprache, erſter Theil, neue Aufl. Frankfurt an der
Oder 1777, zweyter daſ. 1772 und dritter 1773. in
gr. g.

Ebendeſſelben Kleinen Beytragen zur nahern Kenntniß
der deutſchen Sprache, Berlin 1778. in 8.

Den
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dem Maagazin fur die deutſche Sprache von J. C. Adelung,
bis jetzt erſter Jahrgang in 4 Stucken, Leipz. 1782
und 8gz in g, und der

Deutſchen Sprachlehre fur Damen, in Briefen, von
Carl Philipp Moritz, Berlin 1782. in B.

zu vergleichen.

Mehrere, auch in Abſicht auf die Abkunft der Worter
und die Geſchichte dieſer Sprache, anzufuhren, iſt
der hieſigen Abſicht nicht gemaß und um ſo weniger
nothig, da ſie in den angefuhrten Werken meiſtens
benutzt worden ſind. Das erwahnte Adelungiſche
Magazin und J. C. C. Rudigers Neueſter Zuwachs
der deutſchen- und allgemeinen Sprachkunde, Leip
zig 1782 und 83, bis jetzt in 2 Stucken in 8,
geben, zumahl von den neueſten, nahere Nach
ticht.

10oI.
Auſſer dem reinen Ausdruck mußte man ſich

auch 4) gut ausdrucken lernen, d. i. mit unter
haltender Klarheit, die ſich von unverſtandlicher
Kurze und ermudender oder doch entbehrlicher Weit
laufigkeit gleich weit entfernt hielte in einer
naturlichen und dem Eindruck, den man machen
will, angemeſſenſten Ordnung mit moglichſter
Beſtimmtheit, die eben ſo ſehr der ganzen Fulle
der Gedanken entſpreche als die Gelegenheit zum
Mißverſtande abſchneide in ſteter Hinſicht auf
das was ſchicklich und ſowohl der Sache, uber die
man ſich ausdrückt, als dem Zweck, worauf man
arbeitet, angemeſſen iſt und, ſoweit es dieſe
Sache und dieſer Zweck erlaubt, ſo einleuchtend
fur den Verſtand, ſo gefallig fur den Geſchmack,

und
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und ſo eindrucklich fur das Herz, als es unſerer
gebildeten Denkungsart naturlich iſt.

102.

Sehr viel und das meiſte tragt hiezu der Um
gang mit ſolchen Perſonen und das Leſen oder viel—
mehr das, auch in Abſicht auf Ausdruck, ſorg—
faltige Studiren ſolcher deutſchen Schriftſteller bey,
welche die vorhin (J. 94 10or) erwahnte Tugen
den in Abſicht auf guten deutſchen Ausdruck vorzug
lich in ihrer Gewalt haben. Denn eben durch ſie
lernt man die ausgebildetſte Mundart; ſie lauter
die Sprache, heben das Bewahrteſte aus und brin
gen es am meiſten in Umlauf; ſie theilen auch der
Sprache etwas von ihrem Genie, war es auch nur
durch neue Wendungen, mit, das, wenn es auch
nicht ublich ware, doch werth ſeyn kan ublich zu
werden und es durch ihr Anſehen auch wird; ſie
bilben alſo in ſo fern die Sprache allerdings aus
Mur haben ſie kein Recht, es willkührlich zu thun,
und, um ihnen nicht blindlings oder ubereilt zu
folgen, iſt wohl zu unterſuchen, ob die, welche
Neuerungen wagen, genugſame Sprachkenntniß und
gelauterten Geſchmack haben? ob ihre Verſuche den

Kegeln und der Analogie der guten deutſchen
Sprache gemaß ſind? ob ſie nicht, beſonders aus
Nachanmung der Auslander, den Geiſt der deut
ſchen Sprache umſchaffen, und ihr Kraft, Deut
lichkeit und Beſtimmtheit entziehen? ob ſie gute
Neuerungen am rechten Ort angebracht und z. B.
nicht Proſe und Poeſie, komiſche und ernſthafte

4 Schreib
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Schreibart, verwechſelt haben. Eben dieſen Un
terſchied mußte man bey der Nachahmung wohl vor
Augen behalten.

Hiernach mochte das zu beurtheilen ſeyn, was in
dem Adelungſchen Magazin Jahrgang 1. Stuck 3.
Aufſatz 4 behauptet wird.

10oz.

Daß man ſich auch, um des guten Ausdrucks
in ſeiner Mutterſprache machtig zu werden, in
ſchriftlichen Aufſatzen uben, dabey auf alles bisher
geſagte mit ſorgfaltigem Fleiß, ſelbſt in Kleinigkei
ten, ſehen, ja nicht eher an das Schonſchreiben
denken müſſe, ehe man nicht Reinigkeit und die
übrigen weſentlichen Tugenden einer guten Schreib

art in ſeiner Gewalt hat; daß man eben ſo
ſorgfaltig ſich im Sprechen den guten Ausdruck
angewohnen; ſich von Kennern und ſtrengen
Beobachtern des guten deutſchen Ausdrucks beur
theilen, zurechtweiſen laſſen und ihnen mehr als
dem Kitzel eines aufwallenden Genies, regelloſen
Beyſpielen oder der bloßen Mode, folgen muſſe;
dieſes ſollte kaum einer Erinnerung bedurfen.

104.
Unter den ubrigen lebendigen Sprachen iſt die

franzoſiſche, engliſche und allenfalls die ita
lieniſche dem, der ſich der Theologie widmet, am
nutzlichſten. Denn dieſe Nationen ſind unſtrei
tig, neben der Deutſchen, auch in Abſicht auf

Sprache,
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Sprache, am meiſten gebildet; ihre Sprache
iſt die Sprache der feinern Welt geworden und be
kommt dadurch ſelbſt den meiſten, guten und nach
theiligen, Einfluß auf feinere deutſche Sprache
und Sitten; die Franzoſiſche insbeſondre hat ſich
auch in Deutſchland unter allen die gebildet heiſſen
wollen, ſo ſehr ausgebreitet, daß es faſt Schande
iſt, es wenigſtens nicht zu verſtehen; auch ſind
dieſe Sprachen, vor andern auslandiſchen, die,
in welchen die beſten Schriften, zur Theologie ſelbſt,
vorhanden ſind. Daß nur weder der deutſche
Geiſt, noch das Gute der deutſchen Sprache,
darunter leide!

105.
Maan kan gewiſſermaßen zu den lebenden Spra

chen, noch die lateiniſche rechnen, weil doch noch
lateiniſch geſprochen und geſchrieben wird, und ſo
fern iſt es um vieles nothwendiger, ſie, als andre
alte und ausgeſtorbne Sprachen, zu verſtehen. Un
ter dieſen behaupten die griechiche, und die nach
ihr gebildete lateiniſche, große Vorzuge, welche
verurſacht haben, daß man beyden und allen, aus
Leſung der alten Schriftſteller in beyden Sprachen
geſchopften, Kenntniſſen vorzuglich den Nahmen der
(alten) Literatur und Humanitat gegeben hat.

Humanitat hat zwar bey den alten romiſchen Schrift
uellern einen viel weitern Umfang und begreift alle
AUrten von Wiſſenſchaften, die zur Bildung des
Menſchen dienen. G. die Stelle in Cel/ii noct. Att. XIII,
15 und J. 4. Erneaſti proluſ. de finibus humaniorum

ſtu·
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ſtudiorum tegendis, Lipſ. 1738 in 4. Weil aber
ihre Kenntniß bey den Romern aus und durch die
Leſung guter griechiſchen und romiſchen Schrittſtel—
ler eigentlich erlangt, auch in neuern Zeiten eben
dadurch die geſammte Geiehrſamkeit wiederherge—
itellt und in Gang gebracht wurde: ſo iſt dadurch
ber engre Begrif entſtanden, in welchem man jetzt
Humanitat und Humianiora (ſtudia) nimmt.

106.

Freylich wird derjenige ſchwerlich dieſen Nah
men gerecht finden, der in der Einbildung ſteht,

daß ſie hochſtens eine Beſchaftigung kunftiger
Schullehrer ſeyn muſſe, und ſeit der neueſten ver
ſuchten Reformation der Schulen, ſelbſt dieſem
ziemlich entbehrlich ſey daß ihre Kenntniß
allenfalls dem Gelehrten zur Zierde aereicht

daß man, well griechiſche und romiſche
Werke einmuthig fut die beſten Quellen des guten
Geſchmacks gehalten werden, Schande halber mit
ihnen nicht ganz unbekannt ſeyn dirfe daß wir
alles jetzt weit beſſer wußten, als es die Alten
konnten. Wer ſo denkt, den wird man ſo wenig
von den Vorzugen dieſer alten Literatur uberzeugen
konnen, als, von dem Werth der Gelehrſamkeit und
der Bildung des Geiſtes, den, deſſen erſte Frage
immer iſt: ob eine Sache etwas und ob ſie vieles
einbringe? Wer ſie aber auf die Art ſtudirt, die
oben (9. 76 85) angegeben wurde: der wird bald
gewahr werden, daß ſie die hohe Achtung, wonach
man ſie beſonders in Schulen zur Bildung kunftiger
Gelehrten braucht, mit groſſem Recht verdiene.

10o7.
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107.

Denn nicht zu gedenken, daß der kunftige
Gelehrte, ſie, zumal die lateinſche Sprache, nach der
jetzigen Verfaſſung der Gelehrſamkeit, nicht ent
behren kan; und daß durch Unkunde dieſer Spra—
chen ein groſſer Schatz von Begriffen, der in unſre
Wiſſenſchaften durch die ausbeyden Sprachen entlehn
ten Kunſtworter ubbergegangen iſt, verlohren geht oder
doch unbrauchbarer wird ſo iſt ſchon die Kennt
niß dieſer Sprachen, als Sprachen betrachtet, ein
ungemein groſſer Gewinn, wenn man das voraus—
ſetzt, was oben (d. z9 f.) von dem groſſen Ein
fluß der Sprachen auf die Bildung der Seell
geſagt worden iſt, und dazu nimmt, daß beyde
bier in Unterſuchung kommende Sprachen unter
die vorzuglich ausgebildeten gehoren. Da
her iſt der Wahn, als wenn man grriechiſche
und lateinſche Schriftſteller vornehmlich oder nur
um der Sachen willen leſen muſſe, und dazu eine
nothdurftige Kenntniß dieſer Sprachen zureichend
ſey, ein ſichrer Beweis, daß man entweder jenen
Einfluß oder die Natur beyder Sprachen nicht ge
nugſam kenne.

108.

Dieſer groſſe Vortheil wird bey weiten nicht
durch Ueberſetzungen der alten elaſſiſchen Schrift—

ſteller erhalten. Denn auſſerdem daß es uber
aus wenige Ueberſetzungen giebt, die recht eigent
lich genau und mit ſolchem Fleiß ausgefeilt waren,
daß ſie das Original wirklich nachgezeichnet dar

G ſcellten,
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ſtellten, und, in Abſicht auf den Ausdruck wenig—
ſtens, vielleicht gar keine die man fur das Original
nehmen konnte bleibt das Eigenthumliche dieſer
Schriftſteller, zumal im Ausdruck, immer unuber—
ſetzbar; bey alten Schriftſtellern, die auf den Aus
druck Fleiß gewendet haben, z. B. bey den Briefen
des Cicero, kan man ſich leicht durch Proben uberzeu
gen. Jſt die Ueberſetzung eines ſolchen Schriftſtellers
auch im Ausdruck, auch in den Wendungen, recht
genau: ſo iſt ſie gewiß jedem, der einigen Geſchmack
hat, wegen des Undeutſchen und der ſo ganz frem
den Geſtalt, unertraglich. Laßt ſie ſich aber wie ein
deutſch Original leſen, oder folgt man der unge
reimten Regel, die Alten ſo reden zu laſſen, wie
ſie geſchrieben haben wurden, wenn ſie Deutſche
geweſen waren: ſo muſſen nothwendig gerade die
eigenthumlichen Zuge des Originals verwiſcht ſeyn.
An Benunhbehaltung des Reitzes, der ſich durch das
Ganze ergießt, der vielſagenden Kurze, des har
moniſchen Baues der Rede, des Numerus u. dal.
das ſo ſehr gefallt und unſre Seele zum Gefuhl
einer gewiſſen Schonheit ſtimmt, die ſich in unſrer
Sprache nicht gerade eben ſo ausdrucken laßt, aber
doch die Seele zu ahnlichen Ergieſſungen gewohnt,
iſt bey Ueberſetzungen gar nicht zu gedenken.

109.
„Es iſt aber doch ſchon vieles aus dieſen alten

Sprachen in manche neuere ubergetragen, es
haben auch dieſe neuere viel eigenthumliche Voll
kommenheit, darin ſie die Alten ubertreffen, und

da
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dbaburch ſcheint das Studium der Alten entbehrlich
gemacht zu werden.. Entbehrlich nun wohl
nicht, wenn auch an dem Geſagten mehr ware als
nicht iſt. Man iſt ſchon weniger aufmerkſam
auf das was uns bekannter, unſrer Denkungsart,
Sitten und Ausdruck gleichformiger, als was fremd
oder ungewohnter iſt; ſchwerlich ſind wir geneigt,
jenes ſo, bis auf die feinſten Zuge der Schonheit,
zu ſtudiren, als dieſes. Neuere Sprachen haben,

eben deswegen weil ſie im Gange ſind und immer
an ihrer Bildung gearbeitet wird, weniger be—
ſtimmte Schonheit, als die nun keiner ſchonen
Veranderung mehr unterworfnen alten Sprachen.

Je mehr die Schriftſteller, wie dieſes der Fall
bey den alten iſt, in ganz andern Umſtanden waren,

empfanden, dachten, handelten und redeten, als
die Unſrigen; je mehr lernen wir, durch den
Umgang mit ihnen, die ſo ſchwere Kunſt, uns in
fremde Umſtande verſetzen, welches unentbehrlich
iſt um ſie recht zu verſtehen, zu beurtheilen und

williger von ihnen zu lernen; eine Geſchmeidigkeit,
die zumal fur einen Lehrer des Chriſtenthums ſehr
vortheilhaft, iſt, der ſeine Weisheit aus den alten
DBuchern det beiligen Schrift ſchopfen, unverwandt

nach Wahrheit  und Liebe trachten, und allen Alles
werden ſoll.

Aus dieſem letzten Umſtand laßt ſich zum Theil
die Wirkung des Didiciſſe fideliter aites auf die
Gitten und der ſchwerlich abzulaugnende Umſtand
erklaren, daß Lehrer der Religion, welche die Alten
fleißiger ſtudiret haben, weniger unbillig und ſtreit—
iuchtig zu ſeyn pflegen, als die, ſo ſich dadurch nicht
gebildet haben.

G 2 110.
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110.
Jſt denn aber auch ſchon ſo viel aus den alten

griechiſchen und lateiniſchen Schriftſtellern auf die
Neuern ubergetragen worden? Laſſen ſie ſich, bey ſo
vielerley Ruckſichten, in welchen man ſie ſtudiren
kan, wirklich ausſtudiren? Und ſinds nur einzle
Schonheiten, iſts nicht eben ihr ganzer Geiſt, den
wir uns aufs moglichſte zu eigen machen ſollten,
und der eben noch ſo wenig auf uns ruht und ſo
wenig ins Allgemeine wirkt?

111.
Wenn wir auch bloß auf die Sachen ſehen,

wie viel iſt die alte Geſchichte werth, die wir bey
nahe bloß aus ihnen ſchopfen konnen? ſo viele feine
Philoſophie? wenigſtens die Kenntniß des Fort
gangs und der Entwickelung der Seelenkrafte unter
den gebildetſten Volkern des Alterthums? ſo viel
Menſchen und Weltkenntniß? ſo viel trefliche Sit
tenlehre und Klugheit? Mogen wir es in manchen
Kunſten, in Kenntniß der korperlichen Natur und
ihrer Krafte, in dem was zum auſſorlichen Fort
kommen und Nahrung gehort, und Rn guten burger
lichen Verfaſſungen, weiter gelfacht haben als
ſie; in dem Uebrigen, in dem, was den Geiſt
bildet abgezogen was wir von Jhnen mittel
oder unmittelbar gelernt haben wie weit uber
treffen wir ſie denn und wie viel haben wir ihnen
noch lange nicht abzelernt?
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112.

Am meiſten kommt es hiebeny, nicht ſo ſehr auf
die Sachen ſelbſt, als auf die Art an, wie ſie ſie
dachten und ausdruckten. Jn Abſicht auf den
Geſchmack, ſind ſie von allen Kennern allgemein
als Muſter anerkannt; und ſie ſind es wirklich, in
der weiteſten Bedeutung die man dem Wort Ge—
ſchmack geben kan. Sie ſchopften ihre Kennt
niſſe aus der erſten Quelle, aus der zwar noch nicht
ſo entwickelten aber auch noch nicht ſo verſtellten
Natut, und bildeten ſich durch Beobachtung.
Bey is gießt man den Geiſt von Kindheit an in
Formen, uberall regiert die Mode, wir bilden uns
durch Bucher, und verderben uns fruhzeitig durch
die Schwelgerey der Leeture. Siie, als gleich
theilnehmende Glieder Einer zu einerley Abſicht
arbeitenden Geſellſchaft, lernten durch Handeln,
und durch Umgang mit allerley Arten von Men
ſchen; dies ſcharfte den Wahrheitsſinn, leitete aufs
Gemeinnüutzige, machte ihre Erkenntniß praktiſch;
ihre Philoſophie war Philoſophie des Lebens, ihre
Geſchichte eigentlich pragmatiſch, d. i. auf Bildung
zu Geſchaften und zu der dazu nothigen Klugheit
angelegt. Beny uns iſt dieſe enge Verbindung der
burgerlichen Geſellſchaft beynahe verſchwunden; wir
baben Staaten, aber wir haben, im burgerlichen
Verſtande, kaum Vaterland; wir handeln nach ein
gefloßten Grundſatzen; unſre Erziehung iſt meiſt
in den Handen ſolcher Leute die durch nichts weniger
als durch gereifte Erfahrung gebildet ſind; unſre
Gelehrte, die faſt einzigen die noch an der wahren

Bil
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Bildung des Geiſtes arbeiten, ſind, zu ſehr ausge
ſchloſſen von der Welt und dem Umgang mit Ge
ſchaftleuten, auch zu wenig fur die Welt, wenig—
ſtens mehr auf Speculation als auf das praktiſche Le—
ben bedacht; unter ihren Handen gewinnt Philo—
ſophie und Geſchichte an Wahrheit und Ge-
wißheit, ſelten wird ſie Schule der Weisheit, ge—
meiniglich zieht ſie, weil es ihr an Geſchmack und
Weltkenntniß fehlt, nicht einmal die Ungelehrten
zum Leſen an. Jn unſrer Welt iſt Bildung des
Geiſtes oft kaum etwas anders als ausgeartete
Cultur, die nach Ueberfluß und Vergnuaungen
haſcht; Hofe und glanzende Geſellſchaftenlheben
den Ton an, theilen die Begierde zu glanzen, den
nach Convention geformten Geſchmack „Weichlich
keit und Frivolitat, allen denen mit, die den Schimpf

nicht haben wollen daß ſie nicht zu leben wußtenz
Schriftſteller, die nichts mehr wunſchen als von
der feinen Welt geleſen zu werden, ſtimmen ihre
Schriften nach dieſem Ton und machen die Seuche
allgemeiner. Dieſe Abgeneigtheit von ernſthaftern
nutzlichen Beſchaftigungen, der Eckel an nuchter—
nen Unterſuchungen und die leidige Genieſucht ver—
tilgt vollends die wahre Bildung des Geiſtes zur
Weisheit und Tugend. So entſteht eine Philoſo
phie, die von einiger Weltkenntniß obenabgeſchopft
aber durch genaue Unterſuchung nicht gelautert iſt,
bey welcher Witz fur Beweis gilt, die ſich entwe—
der dadurch empfiehlt daß ſie den Leidenſchaften der
Menſchen ſchmeichelt, oder dadurch daß ſie natur—
lich ſcheint, weil ſie alles was moraliſch iſt, nicht
nach der Natur, ſondern nach ihren Ausartungen

in
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in der wirklichen Welt, vorſtellt; und die Geſchichte
hort in ſofern auf, die Stelle der Erfahrung zu
vertreten und wahre Weisheit zu lehren, als darin
nicht Wahrheit, ſondern nur Unterhaltung und
Beluſtigung geſucht wird. Waren nicht ſelbſt des
wegen die elaſſiſchen Schriften der Griechen und
Romer, die ſich ſo ſehr durch mannlichen Geſchmack
und bewahrte Weltkenntniß auszeichnen, deren Ge—
ſchichtſchreiber insbeſondre nicht bloß fur den Ge
lehrten, den Staatsmann, den bloß Neugierigen
und Zeitvertreib ſuchenden Leſer, ſondern Weiſe und
Rechtſchaffne zu bilden, geſchrieben haben waren
die nicht. werth fleißig ſtudiert zu werden, um un
ſerm Geſchmack wieder Feſtigkeit, unſrer Menſchen—
und Weltkenntniß geſunde Nahrung, und der
Weisheit und Tugend wieder Kraft und Ermunte
rung zu geben?

S.. auſſer den ſ. 76 erwahnten Schriften:

Iſ. Caſuuboni Zuſchrift; ſeines Polybius an K. Hein
rich 4. Cin dritten Theil der von Erneſti beſorgten
Wiener Ausgabe 1763 in 8.)

Erneſti Opuſcula Oratoria pag. 3. 20. 184. 197 ſeq.

Vermiſchte Beytrage zur Philoſophie und den ſchonen
Wiſſenſchaften Band 2, Stuck 2, Aufſ. 1. uber
die Wiſſenſchaft der Literatur.

113.

Dem, der ſich der Theologie widmet, wird,
auſſer den bisher erwahnten groſſen Vortheiien welche
ihm die fleißige Leſung der alten griechiſchen und
lateinſchen Schriftſteller gewahrt, die Kenntniß

bey
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beyder Sprachen auch dadurch unentbehrlich, daß
ohne ſie weder der Verſtand der heiligen Schrift
noch andre Theile der Theoloaie uberzeugend erkannt
werden konnen. Es iſt eitler und ſchadlicher
Wahn, daß man, um die heilige Schrift zu
verſtehen, beyde Sprachen deswegen nicht genau
zu verſtehen brauche, weil eine groſſe Menge guter
Ausleger uns ſchon genug vorgearbeitet habe.
Die guten Ausleger laſſen ſich wohl zahlen; und
wie mag der, welcher ſich durch jene Sprachen
ſelbſt nicht zum Ausleger gebildet hat, es wagen,
uber den Werth des einen var dem anbern zu ent
ſcheiden, oder ſich der Empfehlung von andetn
blindlings anzuvertrauen? wie alsdenn zu ent
ſcheiden, wenn auch gute Ausleger in ihren Erkla
rungen uneins ſind? wie, ohne groſſe Gefahr
zu irren, wenn ſie gerade den Sinn fur den richti
gen ausgeben, der unſern Wünſchen und Erwar
tungen gemaß iſt? und iſt ſchon alles erſchopft,
der wahre Sinn nirgends mehr verborgen, nichts
mehr zu lautern, nichts Neues mehr zur Beſtati
gung des wahren Verſtandes zu ſagen? ſoll man
überall, nur bey der heiligen Schrift nicht, mit
eignen Augen ſehen?

ti4.
Wie ſoll denn ſonſt eine gewiſſenhafte Ueberzeu

gung entſtehen, daß die heilige Schrift wirklich et—
was geſagt habe, und wie verhutet werden, daß
man nicht auf ſchwarmeriſche Einbildungen von dem
Verſtande einzler Ausſpruche der heil. Schrift vers

falle,

ĩ
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falle, oder ihr ſeine eigne Gedanken unterſchiebe,
oder auf bloſſes Gerathewohl einen Sinn annehme,
als dadurch, daß wir gewiß wiſſen, der Sprach
gebrauch bringe dieſen und keinen andern Sinn mit
ſich? welches ohne genaue Kenntniß ſolcher Sprachen
ſchlechterdings unmoglich iſt.

115.
Dieſe erlangt man ſo wenig durch fluchtiges Leſen

der in ſolchen Sprachen geſchriebnen Bucher als
durch Worterbucher allein. Jenes mag uns zur
nothdurftigen Kenntniß einer Sprache verhelfen; zur
genauern, zumal bey ſchwerern Stellen, hilft es ge—
wiß nicht, wie man leicht begreifen wird, wenn man
das oben (9. 77 f.) geſagte, verſteht und in ge
nauere Erwagung ziehen will. Unter den Wor
terbuchern ſind die meiſten ohne genugſame Kennt

„niß der Sprachen und ohne beſtimmite Genauigkeit
zuſammen getragen; auch die beſſern bedurfen
noch ſo mancher Berichtigung, ſo haufiger Ergan
zung von Wortern oder Redensarten und deren Be
deutungen, ſonderlich in einem beſtimmten Zuſam
menhang, ſo vieler Erklarung der Begriffe ſelbſt
die an einem Worte hangen, daß man ſich gerade—
zu nicht auf ſie verlaſſen kan. Haben ſie auch,
wie dieſes zur Ueberzeugung daß ſie alles richtig an
gaben, nothig ware, ihre Angabe mit Beweiſen
belegt: wie will man die prufen, wenn es uns noch
an genauer Kenntniß einer Sprache fehlt und man
ſich durch ſorgfaltiges Studiren guter Schriftſteller

noch
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noch nicht die Fertigkeit erworben hat, ſelbſt den
Sinn in einer fremden Sprache zu finden?

Wenn dieſes auch nicht das allgemeine Geſtandniß
aller eigentlichen Kenner alter Sprachen ware: ſo
laßt es ſich ſchon an einem kleinen Beyſpiel, an den
Worterbuchern uber das N. Teſtament, zeigen. Wie
manche Worter fehlen da, weil ſie nicht in unſern
gedruckten griechiſchen Tert ſtehen, deren Kenntniß
doch zur Beurtheilung und Erklärung verſchiedner
Leſearten nothig iſt? Auſſer vielen ſprachwidrigen
Erklarungen in den meiſten Worterbuchern dieſer
Art; wie viele fehlen, ſonderlich hebraiſche Bedeu—
tungen der Worter z. B. von pαονα, aαα i
xν α, uα, Aoyigiæi ro xο, rr A vræ U. A.
und wie wenig ſind die Begriffe von crxode aan, nuvvo

equu—u. dgl. vornehmlich wie wenig ſind diejenigen be
ſtimmt die man Religionsbegriffe nennen konnte,
obgleich die Worter, durch die ſie ausgedruckt wer
den, in den Worterbuchern uberſetzt ſind? Dies ſey
bloß hingeworfen, um die aus inrer gleichgultigen
Ruhe zu wecken, die, mit dem Worterbuch in der
Hand, der Auslegung des N. T. gewachſen zu ſeyn
glauben.

116.
Ueberhaupt wird der ſehr gewinnen, der ſich

nicht eher an Erklarung der heiligen Schriften
wagt, bis er vorher durch Leſung alter griechiſcher
und lateinſcher Schriftſteller wohl geübt iſt. Denn
i) wie es der Anfang aller exegetiſchen Weisheit
iſt, nur erſt zu fühlen ob man etwas verſtehe oder
nicht 2 ſo iſt ſchon dies ſehr ſchwer fur den, der
nicht aus jener Schule zur heiligen Schrift kommt,
weil uns die Stellen heiliger Schrift, die wir in

der
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der Jugend gemeiniglich ohne Verſtand geleſen
haben, den Wortern nach gelaufig, ihre Lehren,
oder was man dafur zu halten gelernt hat, bekannt
ſind, und man gemeiniglich mit einem Sinn zufrie—
den iſt der keinen offenbaren Unverſtand enthalt,
zumahl wenn er ſich durch Erbaulichkeit empfiehlt.
Alles dieſes hindert daß es uns oft nicht einmahl in
den Sinn kommt nur zu zweifeln, ob wir auf dem
rechten Wege ſind. Hingegen bey andern Schrift—
ſtellern ſind wir weder ſchon ſo mit ihren Begriffen
bekannt, noch dafur ſchon ſo eingenommen, furch
ten auch weniger Vorwurfe von uns oder andern,
wenn wir von hergebrachten Erklarungen abgehen
oder geſtehen daß wir etwas nicht verſtunden.

117.
Jſt man 2) nur mit den Unmſtanden, Sitten und

dem Sprachgebrauch neuerer Zeiten und Sprachen
bekannt: ſo findet man in alten Schriften Schwie—
rigkeiten wo keine ſind, man ſucht ſie zau heben,
verwickelt ſich eben durch dieſe Bemuhung in noch
mehrere Schwierigkeiten, fallt auf harte und ge—
künſtelte Erklarungen, wodurch man auf einer Seite
den Gegnern der heiligen Schrift Bloßen giebt,
auf der andern ſich gegen naturlichere Erklarungen
abhartet, theils weil man das fur das naturlichſte
halt, was unſrer Art zu denken, zu reden und zu
handeln am gemaßeſten iſt, theils weil man das
ungern aufopfert was uns Muhe gekoſtet hat, zu—
mahl wenn man durch einen vermeintlich gefundnen
Sinn der heiligen Schrift neue Beſtatigung ſeines

Lehr—
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Lehrbegrifs gefunden oder mehr Zuſammenhang in
ſeine Vorſtellungen gebracht zu haben glaubt. Wer
hingegen ſchon mit andern alten Schriften auſſer
der Bibel vertraute Bekanntſchaft und gelernt hat
ſich in die Lage alter Schriftſteller zu verſetzen, fällt
entweder auf ſolche eingebildete Schwierigkeiten gar
nicht oder er weiß ſie leichter aus den Meinungen
und Redearten der Alten zu erklaren, ſchiebt der
heiligen Schrift weniger neuere Begriffe unter, und
iſt demnach fahiger von ihr zu lernen.

118.
3) Den Sprachgebrauch in todten Sprachen

kann man anders nicht zuverlaßig lernen als aus
den Schriften, die in einer ſolchen Sprache abge
faßt ſind, und, wo es dergleichen nicht giebt oder
wo ſie nicht zureichen, aus der Analogie andrer
mit ihr verwandten Sprachen, oder aus den Er
klarungen die der Schriftſteller ſelbſt in einer Stelle
oder in ahnlichen Stellen giebt. Selten iſt die
ſes letzte moglich, weil es ſeyn kann, daß er nur
einmahl von einer Sache redet oder nur einmahl
ein Wort und eine Redensart braucht. So ein
trefliches Hulfsmittel alſo zur Einſicht des Verſtan
des ahnliche Stellen ſind, ſo helfen ſie doch nicht
überall; ſicherlich wird auch der die in der heiligen
Schrift den meiſten unmerkbare feinere Aehnlich—
keit/ leichter empfinden, der dergleichen zu bemerken
durch achtſames Leſen alter Schriftſteller ſich ge
wohnt hat; und uberall folgt ein Schriftſteller, wo
er nicht ſehr dringende Urſachen hat, dem Sprach

ge
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gebrauch der in der Sprache, worin er ſchreibt,
herrſcht, wenigſtens bildet er, auch da, wo er
eigne Ausdrüucke wahlt, ſeinen beſondern Sprach
gebrauch aufs moglichſte nach dem allgemeinen.
Und dieſer, woraus iſt der anders zu erkennen als
aus den andern Schriften in eben der Sprache?
bey dem neuen Teſtament alſo, woher anders, als
aus andern alten griechiſchen Schriftſtellern und
ium Theil aus den griechiſchen Ueberſetzern des
alten Teſtaments?

Anm. 1. Je ahnlicher ein Schriftſteller in ſeiner be
ſondern Art des Ausdrucks, in der Kurze, in den
Wendungen, in der Zuſammenziehung mehrerer Be
griffe in Ein Wort oder Redensart u. d. gl. einem
andern iſt, wie z. B. ſchon von andern in Abſicht
auf den Apoſtel Paulus und den Thucydides be—
merkt worden (S. Car. Lud. Baueri exeteitat. do
lectione Thucydidis, optima interpretandi diſei-
plina, Lipſ. 1753. und deſſelben Philologia Thucy-
dideo Paulina, Halae 1773 8): je nutzlicher iſt
es den letztern zu ſtudiren um den erſtern beſſer zu
verſtehen.

Anm. 2. Bey der Analogie andrer Sprachen (S. Ge.
Godofr. Zeviſeh diſp. de analogia linguarum inter-
pretationis fubſidio, Lipſ. 1758.), kommt es hier,
wo vom Eriechiſchen die Rede iſt, zunachſt auf das
Lateinſche an, das bey dem N. T. noch viele uner
kannte Erlauterungen darreicht z. B. 1 Kor. 7, 29
Auο euνααο traurige Zeit, vergl. mit dem
diffundi und contrahi bey Cicero Lael. c. 13; kuc. 11,
12 aumee. fur Karge vergl. mit maligni in eben dem
Einn beym Plautus Bacch. lil, 2. 17. Luc. 8, 18
vergl. mit ex aſtris decidere bey Cicero ad Att. II. ep,
au; Matth. 24, 29 mit dem Lat. cadere oder occi-
dore, von Geſtirnen gebraucht; 1Kor. 4, 9 Aure

iyuÊd.
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dvrnd. ro nohheto Qννο duανο, uberhaupt
fur: der allgemeinen Verachtung bloß geſtellt wor—
den ſeyn, vergl. mit Cicero's Stellen die Manutius bey
ad diverſ. lib. l. ep. geſammlet hat; XpioAα 1 Joh.
2, 20 vergl. mit dem lat. imbui ſtatt doceri u. dgl.

119.
Und wie M falſche und nach Schulformen ge

künſtelte Zergliederungen der Bucher h. Schrift
ſehr oft den wahren Geſichtspunet verrucken, wor
aus man die Abſichten eines Schriftſtellers anſehen
ſollte, und ſelbſt zu erdichteten Erklarungen ſeiner
Ausdrucke Gelegenheit geben: ſo iſt kein beſſeres
Mittel ſich gegen dieſe willkurliche Spielwerke zu
verwahren, als wenn man aus Leſung alter Schrift

ſteller die gar nicht ſchulgerechte ſondern natürliche
Stellung ihrer Gedanken, ihre oft unſcheinbare
Verbindungen durch Partikeln, Partieipial-Con
ſtruetionen u. d. gl. und die ganze Einkleidung, die
von unſerer oft ſehr abgeht, bemerkt.

120.
Auch iſt 5) dieſe ſorgfaltige Beſchaftigung mit

alten Schriftſtellern ein gutes Verwahrungemittel
gegen die Verbeſſerungsſucht des Textes der heili—
gen Schrift, ſowohl als gegen die unzeitige Aengſt
lichkelt bey verſchiednen Lefearten. Wer jene auch
kritiſch ſtudirt hat, wird ſich durch noch ſo viele Le
ſearten, mit welchen gleichwohl die unverfalſchte
Aechtheit des Textes beſtehen kann, nicht nur nicht
irre machen laſſen, er wird auch allein im Stande

ſeyn
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ſeyn den Werth derſelben abzuwagen. Hat man
ſich bey jenen Alten an die Beobachtung des feinern

Paralleliſmus gewohnt; Verſuche geſehen und ſelbſt
gemacht dunkle Stellen zu erklaren und ſolche, die
einander oder andern Schriftſtellern zu widerſprechen
ſcheinen, mit einander zu vereinigen; und hat nach
und nach das Ungegründete und Gezwungne man—
cher gewagten Veranderungen des Textes, wie die
Quellen dieſes Fehlers und die verſchiedne Arten
eingeſehen wie verſchiedne Leſearten entſtehen konnen:

ſo wird gewiß dadurch Beſcheidenheit ſo ſehr als
geſchickte Beurtheilung befordert werden. Wenig
ſtens iſt es immer ſicherer ſich erſt in jener Kritik
zu uben, wo der Schade bey Fehltritten ſo betracht—

lich nicht iſt, als bey der heiligen Schrift, wo ohne
hin die Vorſtellung von ihrer Gottlichkeit leichter
verleitet vor genauerer Unterſuchung Parthey zu
nehmen.

J. A. Erneſti Opuſc. Orator. p. ai ſqg.

Ulus dem, was bisher J. 115 f. bemerkt worden iſt,
ergiebt ſich augenſcheinlich, wie verlehrt und ſelbſt
für die Einſicht des rechten Verſtandes der heiligen
Schrift nachtheilig es ſey, die Erlernung des Grie
chiſchen mit dem, Leſen des neuen Teſtaments anzu—
fangen. Die Schwierigkeiten, welche bey dem
Griechiſchen des N. T. weit groſſer ſind als bey den
meiſten ſogenannten Profan-Schriftſtellern. (G.
Erneſti's Abhandlungen in den Opuſcul. philol. crit.
patßz. I ſetzen es noch mehr auſſer Zweifel, wie
nothwendig es ſey ſich nicht daran zu wagen,
ehe man ſich nicht ſchon vorher durch fleißiges Stu—
diren alter Schriftſteller dazu vorbereitet hat.

121.
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121.

Zur grundlichen Einſicht in andre Theile der
Theologie iſt die genaue Kenntniß der griechiſchen
und lateinſchen Sprache eben ſo nothwendig.
Die allermeiſten Quellen der Kirchengeſchichte ſind
in einer von beyden Sprachen abgefaßt und, da
ſelbſt der Sprachgebrauch zu verſchiednen Zeiten
und in verſchiednen Gegenden ſo vieler Verſchieden
heit und Veranderung unterworfen war: ſo iſt um
ſo begreiflicher, wie unzuverlaßig die Kirchenge—
ſchichte ſeyn muſſe, wenn ſich ihre Kenntniß nicht
auf die Kenntniß dieſer Sprachen grundet.
Alles, was in der Theologie auf Geſchichte beruht;
die Kenntniß der Kirchentheologie oder der verſchied
nen Vorſtellungen von den Lehren der Religion,
und der Urſachen dieſer Verſchiedenheit; der Kunſt
worter, die aus beyden Sprachen genommen oder
doch darnach gebildet worden ſind, und ſelbſt ein
ſymboliſches Anſehen erlangt haben; des Urſprungs
der Jrrthumer aus unbequemen Ausdrucken oder des

Mißverſtandes derſelben, wodurch man ihrer Un
richtigkeit auf die Spur kommen kan; der Folgen
die daraus fur die Theologie entſtanden ſind
vornehmlich wenn. man die Richtigkeit dieſer Kir

chentheologie gehorig beurtheilen will, kan dieſer
Sprachkenntniß nicht entbehren.

 Ê

120.

Wurde nicht auch unſre Katechetik und Homile
tik eine beſſre Geſtalt bekommen, und wurde man

ſich
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ſich nicht beſſer zum Unterricht in der Religion
bilden, wenn man den Alten, ſonderlich der So—
kratiſchen Schule und ihren guten Nachfolgern,
ihre Methode in Geſprachen, und den griechiſchen
und romiſchen Rednern die Kunſt Eindruck zu ma
chen und, was man vorſtellen oder empfehlen will,
von der wirkſamſten Seite zu zeigen, ſo weit ab
lernte, als es die Natur der Sachen, die Abſicht
bleibende Eindrucke hervorzubringen, und unſere
Umſſtande erlaubten.

123.
Was oben (9. 68 f.) von der beſten Erler

nung der Sprachen uberhaupt geſagt worden iſt,
gilt bey der lateiniſchen und uriechiſchen Spra
tche insbeſondre, und von ihnen vorzuglich, weil
ſie unter allen alten Sprachen am meiſten gebildet
ſind. Nur ſcheinen hier nech einige beſondre An
merkungen daruber nicht unnothig zu ſeyn.

Die lateiniſche Sprache hat das eigne Gluck ge
babt, die allgemeine Sprache der Gelehrten (in

Europa) zu werden; daher ſind die meiſten gelehr
ten Schriften in il.

IIIIIIiIi—Mutterſprache, die unentbehrlichſte, und ſie ver—
dient, als allgemeine Gelehrten-Sprache erhal
ten zu werden.

124.
Zuerſt eben deswegen, weil die meiſten ge

lehrten Schriften lateiniſch abgefaßt ſind. Je

H mehr
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mehr alſo der Eifer dieſe Sprache zu erlernen und
ihrer mächtig zu werden, erkaltet, und je mehr
ſie daher auſſer Gang kommt: je mehr verlieren

il

u wir die oben erwahnte Vortheile, die aus dem ſleiſ

J

ſigen Gebrauch der alten klaßiſchen lateiniſchen
J Schriftſteller entſtehen, verlieren den Zugang zu

den meiſten Quellen der Geſchichte, und, weil uns
nichts anzieht was wir nicht verſtehen, ſogar die
Uuſt daraus zu ſchopfen, verlieren einen unſchatz
baren Vorrath von Kenntniſſen und Vorarbeiten
in Unterſuchungen.

u

J

Anm. 1. Aber man hat ja ſchon das Gegrundetere
und Rutzbarere aus lateiniſchen Schriften in deut
ſche und andere ubergetragen? Gewiß
kaum mehr als das Nothdurftigſte und was man
fur das Gemeinnutzigſte hielt, welches gegen die
Menge des ubrigen tur Nichts zu rechnen iſt.
Am meiſten iſts noch in der Geſchichte geſchehen;
wie weiß man aber, daß es vollſtändig, richtig
und aufrichtig genug geſchehen ſey, wenn man
nicht zu den Quellen zuruckgehen kan, ohne
welche noch weniger Sicherheu iſt, als bey allen
ſcharfſinnigen Unterſuchungen, die nicht auf die
erſten Grundſatze der menſchlichen Erkenntniß
zuruckgefuhrt werden. Eben die gelehrtern und
genauern Unterſuchungen, wodurch man neuerlich,
jelbſt in deutſchen Schriften, die Geſchichte un
gemein berichtigt, vervollſtändigt und ihr eine

ganz andere Geſtalt gegeben hat, beweiſen, wie
viel noch Gelegenheit in den Quellen zu ſehr ſchatz

baren Entdeckungen ubrig ſen. Je mehr das
Anſehen der lateiniſchen Sprache ſinkt und je
fur entbehrlicher man ihre Kenntniß halt;

Niee weniger wird ſie, hochſtens nur gls Neben
ſache, aetrieben werden. Aber eine ſeichte
Kenmniß derſelden iſt gewiß dem Gebrauch der

Quel
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Quellen und der daraus zu ſchopfenden Wahrheit
noch nachtheiliger, als wenn man gar nicht
daraus ſchopft, weil man doch in dem letztern
Fall weiß. daß man nur mit fremden Augen, in
jenem Fall aber glaubt, daß man mit eignen
Augen geſehen habe.

Anm. 2. Wenn alſo von verſtandigen Mannern auf
die Beybehaltuna der lateiniſchen Sprache ge—
drungen und vorhergeſagt wird, daß mit ihrem
Xall gewiß. Barbarey einreiſſen wer u: io ge
ſchieht dieſes nicht aus pedantiſcher Hochachtung
gegen dieſe Sprache, oder aus der falſchen Ein
bildung, daß ſie kraftiger und vollkommner wie
andre Sprachen ſey. Sondern weil man vor—
herſieht, wie viele Kenntniſſe mit dieſer Sprache
verlohren gehen, oder wenigitens aus dem Gang
kommen werden; wie ſehr nichte Kenntniß ſtatt
der grundlichen und zuverlaßigen uberhand
nehmen, wie allgemeiner der unwiſſende Dunkel,
der bey verſchloßnen Quellen nicht einmal mehr
einer beſſern Belehrung fahig iſt, anſtatt wahrer
ueberzeugung um fich greifen werde. Ohne
in altre aähnliche Zeiten zuruckzugehn, mag die
Erfahrung unſrer Zeit entſcheiden, ob durch die
Verachter dieſer Sprache des Nachſprechens und
Ausſchreibens, oder der neuern und aenauern
Unterſuchung mehr worden ſen, die Maſſe der
gelehrten Erkenntniß und die Achtung der Ge—
lehrſamkeit mehr ab oder zugenommen habe“?

125.
weytens: Die Gelehrſamkeit verliert viel,

und die Entdeckungen und Verbeſſerungen in der

ſelben gehen oft ganzlich verloren; breiten ſich
wenigſtens viel langſamer und nicht allgemein ge
nug aus, wenn man unter den Gelehrten nicht

H a eine
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eine allgemeine Sprache hat, wodurch man ſich
das Neue und Beſſere mittheilen kan. Wenn
man ſagt: „ſo durften die Gelehrten nur mehrere
Sprachen lernen, und allenfalls erſetzte auch die
ſes die Dienſtfertigkeit der Ueberſetzer:. ſo hat
man wohl nicht genug bedacht: daß benydes ein
muhſamer Umweg iſt, der vollig erſparet werden
tonte, wenn eine allgemeine Gelehrten-Sprache
gebraucht wurde; ein Umſtand, den die, welche
die Nothwendigkeit einer ſolchen, namentlich der
lateiniſchen, Sprache beſtreiten, vornehmlich be

herzigen ſollten, da ſie eben Zeit und Muhe ge
ſpart und auf nutzlichere Dinge verwendet wiſſen

wollen. Man hat nicht bedacht: daß Ueberſetzun
gen groſſentheils unzuverlaßig ſind, und daß ſie
ungemein viel weniger die Vorſtellungen eines
Schriftſtellers anſchaulich darſtellen, als er ſelbſt,
auch ſogar in einer fremden Sprache, wenn er
ſie nur in ſeiner Gewalt hat und in der fremden
Sprache nicht bloß ſchreibt, ſondern auch denkt.
Man nimmt gegen alle Erfahrung an, daß Aus
lander, um unſre Entdeckungen zu benutzen, un
ſre Werke, in ihre Sprache uberſetzt, begierig
leſen oder gar deutſch lernen wurden.

Aeuſſerſt ſelten ſind die Beyſpiele von Auslandern,
die, unſre Schriften zu verſtehen, Deutſch, und
vollends die es gut gelernt haben. Sehr ſelten
ſind auch Ueberſetzer aus dem Deutſchen. bey
ſolchen Rationen, unter welchen ſelbſt viele dett
ken und ſchreiben; und daraus, daß unter ihnen
Bucher aus dem Deutſchen uberſetzt vorhanden
ſind, folgt noch lange nicht, daß ſie auch Ge—
ſchmack daran finden. Leſen ja noch auswartige

Geo
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Gelehrte Schriften der Deutſchen, ſo ſind es
lateiniſch geſchriebene, und ſelbſt dieſe haben itzt
darum weniger Vertrieb, weil bey Auslandern,
faſt alles in ihrer Mutterſprache zu ſchreiben,
eben ſo gewohnlich wird als bey uns, die Kennt
niß des Lateiniſchen immer mehr abnimmt und ſie
daher auch unſre lateiniſche Schriften gar nicht
oder viel ſeltner als ſonſt leſen. Weit haufiger
unterhielten ſich ſonſt Gelehrte verſchiedner Na
tionen unter einander, als die lateiniſche Sprache
noch gelaufiger war als jetzt, und wo jenes noch
jetzt geſchieht, da geſchiehts meiſtens in lateini
ſcher Sprache.

126.
Jſt nun aber eine allgemeine Sprache fur die

Gelehrſamkeit, deren Erhaltung und weitre oder
allgemeinere Ausbreitung, ſehr nothig: ſo müßte
man entweder die, welche es bisher geweſen,
nehmlich die lateiniſche, beybehalten, oder eine der
neuern Sprachen dazu wahlen, oder eine ganz
neue zu dieſem Zweck erfinden. Dieſes letzte
wurde, wie ſo viele verungluckte Verſuche. bewei
ſen, groſſe Schwierigkeiten haben; ſchwerlich
wurde man ihr, zumahl allgemeinen Eingang ver
ſchaffen knnenz und wozu eine neue erfinden, da
wir ſchon eine unter den Gelehrten uberall ange
nommne haben? Dieſe lateiniſche iſt nicht
nur einmahl im Beſitz, und, wenn es eben ſowohl
Pflicht iſt, gute Gelehrte als gute Burger zu ziehen,
wenn es uns wahrer Ernſt iſt, Aufklarung, mit
hin auch Gelehrſamkeit, weit moglichſt auszubrei
ten, ſo muſſen wir dieſe Sprache zu erhalten und

ihre Kenntniß bey allen, die Gelehrte ſeyn wollen,

zu
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J zu befordern ſuchen, weil ſie gerade die bekannteſte

bey allen Nationen iſt, wo eigentliche Gelehrſam
keit bluht. Sie iſt auch, eben durch den langen

J Gebrauch, den bereits erfolgten Erweiterungen
und Aufklarungen in den Wiſſenſchaften, mehr
als eine andre, wenigſtens altere Sprache, und,
umgekehrt, es ſind dieſe aufgeklartern Begriffe
dieſer Sprache ſo angeſchmieget worden, ſie hat

J auch ſo ſehr alle eigentliche Wiſſenſchaften, nament

n lich die gelehrten Vorſtellungen in der Religion,
J1 ſo durchdrungen und in allen Wiſſenſchaften iſt der
R Sprachgebrauch ſo an ſie gebunden, daß wir ihre

J Kenntniß, ohne eine ganzliche Umſchmelzung der
Wiſſenſchaften, nicht einbuſſen knnen. Sollte
ſie auch, wie nicht zu leugnen iſt, von manchen
neuern Sprachen ubertroffen werden: ſo würde
es nicht nur ſchwer, ja, nach der jetzigen Verfaſ—

ſung der Welt, unmoglich ſeyn, einer neuern
Sprache eben die ausgebreitete Herrſchaft zu ver

æn

ſchaffen; es wurde ſogar eben darum nicht rathſam
ſeyn, weil und ſo lange ſie eine lebende Sprache
iſt. Denn eine ſolche iſt beſtandigen Veranderun

J gen unterworfen und nach einiger Zeit, wo nicht
den meiſten unverſtandlich, doch wenigſtens nicht
mehr ſo reitzend; es gehen zu viele Mangel, einerJ auch vom Volk gebrauchten Sprache, Nebenbe—

J griffe, die den Wortern anhangen u. d. gl. in die
i J Wiſſenſchaften ubber, daß dieſe darubber ihre Bel ſtimmtheit verlieren; oder man muß dieſem Scha—
3 den immer ſo durch neue Beſtimmungen entgegen—
J arbeiten, daß die gelehrte Sprache bald wieder

eine von der Volksſprache ganz verſchiedne wird.
Eine
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Eine todte Sprache hingegen, die noch dazu ſchon
fur unſre Wiſſenſchaften bearbeitet iſt, hat ihre
vollig feſtgeſetzte Geſtalt, und es bedarf, bey neu
entſtandnen Begriffen, weiter nichts, als dieſe,
auf eine der Natur dieſer Sprache gemaſſe Art,
zu bezeichnen, wie man das Beyſpiel davon an
der Naturlehre, der Botanick u. ſ. f. hat.

Man wird einwenden: „es lieſſe ſich vieles
nicht lateiniſch, wenigſtens nicht mit einem Wort,
ausdrucken, da der neuen Entdeckungen, Be
ſtimmungen und Einrichtungen immer mehr
wurden, fur welche die lateiniſche Sprache noch
keine Ausdrucke habe. Dieſen Mangel kann
man dadurch abhelfen, daß man entweder Wor
ter, die man nicht entbehren kan, in die zu
unſerm Gebrauch benimmte lateiniſche Sprache
aufnimmt, oder den ſchon vorhandenen lateiniſchen

Ausdruck jenem neuen Begriff anſchmiegt.
„Aber ſo wird. das Latein barbariſch werden,
wie man an dem Beyſpiel der Scholaſtiker und
ihres gleichen ſieht.. Dieſe Beſorgniß wird
ſehr ubertrieben; denn die Scholaſtiker druckten
ſich auch da ſchlecht lateiniſch aus, wo man ſich
weit beſſer ausdrucken konnte; ſie verderbten
alſo das Latein, weil es ihnen theils an Geſchmack,
theils an Kenntniß des Reichthums und der
Schonheit dieſer Sprache fehlte, und ſie des
guten Lateins nicht machtig waren. Wie viel
ſich hier, ohne beſorgliche Barbarey, thun lieſſe,
zeigt Cicero's und einiger andern treflichen latei—
niſchen Schriftſteller Beyſpiele. Auch iſt noch
erſt die Frage: was den Namen des Varbari
ſchen, als eines Fehlers in einer Sprache ver—
diene? Gewiß das nicht, wofur ſonſt gar kein
Ausdruck in einer beniemten Sprache vorhanden
iſt, und was durch den oftern Gebrauch ohnehin
ſeine fremde Geſtalt verliert. Endlich ſollte

man
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man nicht vergeſſen, daß hier von einer
gemeinſamen Sprache der Gelehrten die Rede
ſey; die man alſo immerhin da nicht brauchen
mochte, wo mon üuich nicht uber gelehrte Sachen
oder nicht bloß fur Gelehrte erklaren wollte.

127.
Drittens (d. 125) ware es allerdings fur

die Wiſſenſchaften und für die Menſchen ſelbſt ſehr
heilſam, wenn fur eigentlich gelehrte Sachen
eine den Gelehrten eigenthumliche Sprache, der
gleichen die bisher in dieſer Abſicht aufgenommne
lateiniſche iſt, gebraucht wurde. Fur die
Wiſſenſchaften; zuerſt ſchon deswegen, weil
in einer der Gelehrſamkeit beſonders gewidme—
ten Sprache die Worter beſtiumter, folglich zur
genauern Kenntniß brauchbarer ſind als in einer
ſolchen, die eben ſowohl vom Volk gebraucht wird,

wo daher Mißverſtand und Uebergang ſchwanken
der Begriffe in die Sprache viel leichter iſt.
Noch mehr aber, weil fur die eigentlichen Wiſ—
ſenſchaften nichts nachtheiliger iſt, als die Ver
wirrung, die durch Halbkenner angerichtet wird,
welche auch mitſprechen wollen, ohne die dazu un
entbehrlichen Vorerkenntniſſe, die nothige Einſicht
in die Beſchaffenheit und den Werth ſcharfſinniger
Beſtimmungen oder Einſchrankungen, und die
erforderliche Uebung in gelehrten und ihnen nicht
gelaufigen Unterſuchungen zu haben; wozu ſie. um
ſo eher verſucht werden, je mehr ſie ſich einbilden
die Sache zu verſtehen, weil ihnen die Sprache
bekannt iſt, in der, dieſe ausgedruckt ſind.

128.
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Edbben ſo nutzlich ware es fur ſolche Menſchen
ſelbſt, welche gelehrte Unterſuchungen nichts ange—
hen, wenn ihnen der Zugang dazu durch den Ge—
brauch einer gelehrten Sprache erſchwert wurde.
So erfuhren ſie vieles nicht einmal, was ihre
Neugier reitzt, ſie zu unnoöthigen Speculationen
verleitet, von nutzlichern Unterſuchungen oder Be—
ſchaftigungen abzieht, und ſie in ſchadliche Zweikel
oder Jrrthümer ſturzt, welchen ſie aus den vorhin
genannten Urſachen nicht gewachſen ſind. Wie
viel Zeitverderb und Verwirrung des Volks wurde
verhutet werden, wenn Gelehrte gleichſam hinter
dem Vorhang einer nur ihnen verſtandlichen Spra
che, ohne vom Volk gehort oder geleſen zu wer
den, erſt unter ſich, nach reifer Unterſuchung aus—
machen konnten, was wahr und was gemein zu
machen heilſam ware, und alsdenn nur das Aus—
geſuchte, Sichere und Gemeinnutzige zur Kennt—
niß der Ungelehrten brachten!

Anm. 1. Der aroſſe Schaden, den nicht nur ho—
here Wiſſenſchaften, wozu viele gar nicht gemeine
Kenntniß und, das dahin gehorige genau zu
beurtheilen, etwas mehr als ſchlichter Menſchen
verſtand erfordert wird, ſondern auch gemein—
verſtandlichere und gemeinnutzigere, ſelbſt Reli—
gion und Moral, ſelbſt Gewiſſen und Gemuths—
ruhe, offentliche und Privatgluckſeligkeit, dadurch
leiden, daß alles, woruber ſich nur reden und
ſchreiben laßt, dem verſtandigen und unverſtan—
digen Publicum in der Muiterſprache oder in
einer ſehr gemeinbekannten vorgelegt wird
dieſer Schade iſt jedem unbefangenen Beobach

ter
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ter ſo ünverkennbar, daß der Vorwurf von
Mißgunſt, der bisweilen dem Gebrauch einer
nur den Gelehrten bekannten Sprache, bey
gelehrten Sachen oder einer ſcharfſinnigern Be
handlung auch ſonſt gemeinnutziger Sachen, ge—
macht worden, eben jo ungereunt iſt, als wenn
man den Padagogen Mißgunſt vorwerfen wollte,
wenn ſie Kinder verhindern nicht alles durch ein
ander zu leſen, und es bedauren, daß Kinder Gele
genheit haben allerley zu horen und zu leſen, wo
durch ſie Zweifel, Leichtſinn und Laſter fruhzeitiger
kennen lernen, als ſie dagegen bewafnet ſind
und uberkluge Schwatzer werden, an welchen man
ſeine Schande zieht. Aufklarung iſt unſchatzbar
und kann nicht genug befdrdert rerden, aber
doch nur denn und bey dem, wo ſie nicht ein
Scheermeſſer in der Hand eines Kindes iſt.

Anm. 2. Vo ſie dieſes ſey? dieſes er ordert aller
dings eine weit bedachtigere und re fere Ueberle
aung, als der groſſe Haufe der Eiferer fur oder
wider Auſfklarung anzuſtellen oder nur zu be—
greifen fahig iſt. Es bloß im Allgemeinen zu be
utinmen, kan wenig Nutzen haben; die Umſtonde
derer, die aufklaren wollen, muſſen dabey even ſo
ſehr in Anſchlag genommen werden, als die Um
ſtände dererjenigen, die aufaeklart werden ſollen.
Und eben um ſo nothiger ware bey einzelen wich
uigen oder fur wichtiggehaltenen Gegenſtänden,
daß die, ſo am meiſten aufzukläaren fähig ſind,
vorher, ungehort von denen, die der Aufklärung
zu bedurfen ſcheinen, unter ſich ausmachen
mochten, ob und wie weit, den Umſtanden nach,
eine gewiſſe Aufklarung nothig und nutzlich ſey.

Hier liegt die weitere Entwickelung dieſer J
5Sache zu ſehr auſſer dem Wege.

129.
Wer eine grundliche Kenntniß der lateiniſchen

und
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und griechiſchen Sprache erlangen wollte, zumahl
wenn er ſie vor ſich und durch eignen Fleiß lernen
muüßte: wurde das ſtets, mit allen Einſchrankun
gen und Beſtimmungen, vor Augen behalten muſ—
ſen, was oben (J. 68 90) von Erlernung der
Sprachen uberhaupt geſagt worden iſt. Jn
Abſicht auf Sprachlehre wurde man wohl thun,
wenn man ſich an eine, die beſte welche man fin
den konnte, gewohnte; im Lateiniſchen z. B.
vorzuglich an J. J. G. Schellers ausführliche
lateiniſche Sprachlehre, zweyte vermehrte Auflage,
Leipz. 1782 in gr. 8. oder, noch mehr vor dem
Anfang, an deſſelben kurzgefaßte lateiniſche Sprach
lehre, Leipz. 1780 gr. 8. im Griechiſchen
etwa an die griechiſche Sprachlehre 2 aufgeſetzt
von Lebr. Heinr. Sam. Jehne, Hamburg 1782
in 8.

130.
Die feinere Kenntniß der lateiniſchen Spra

che, ihres innern Baues und der Grunde, worauf
er beruht, konnte man ſich hernach durch die ſorg
faltige Beobachtung bey Leſung der lateiniſchen
Schriftſteller, und durch ſolche Bucher bekannt
machen, welche das Eigne dieſer Sprache, oft
auch deſſen Grunde, erklaren, oder auf gewohn
liche Fehler aufmerkſam machen. Hieher gehoren
Chriſtopb Cellarii Oithographia latma obll.
Longolii, Heumanni, Heuſingeri, Schurtæfieiſchii
ſuisque auxit et Cortii diſputationes de uſu ortiho-
graphiae cum orthographia Noriſiana typis repe-
tendas curavit Theoph. Chriſtoph Harler, Tom. J.

et
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et II. Altenburgi 1768 8. Laurentii Vallenſis
libri elegantiarum ſex, ofters aufgelegt z. B. Co-
lon. 1522 4. und in ſeinen Operibus. Thom. Li-
nacri de emendata ſtructura latini ſermonis libri.
VI. oft aufgelegt z. B. Lipſ. 1556 in 8. Herat.
Turſellini de paritieulis lat. orationis libellus poſt
curas Jac. Thomaſii et Jo. Conr. Schwartæii denuo
recognitus et auctus, Lipſ. 1769. 8. Abhandlung
über die lateiniſchen Ellipſen von Joh. Gottlieb
Lindnern, Frankfurt 1780 in 8. Frane.
Sanctii Minerua ſ. de cauſſis lat. linguae liber, eui
inſeria ſunt quae addidit Gaſp. Scioppiut et ſub
jeſtae notae Jac Perizonii, Eait. 4. Amſtel. 1714
in gr. 8. und Jo. Frid. Noltenii Lexieon luti-
nae linguae antibarbarum, der vermehrten Aus
gabe Heleſt. 1744 in gr. 8., Tomus potſter.
Lipſ. 1763; wiewohl man die meiſten zu.erſt ange
gebnen entbehren kann, wenn man entweder ein ſo
vollſtandiges Buch hat, wie die vorhin erwahnte
Schelleriſche ausfuhrliche lateiniſche Sprach
lehre iſt, oder wenn man ſich nicht vorzuglich auf
bas Lateiniſche legen will.

131.
Eben ſo wird bey der griechiſchen Sprache

der Libellus enimaduerſionum quibus Jac. Velleri
Grammatica greeca emendatur, ſuppletur, illu-
ſtratur, aultore Job. Frider. Fiſebero, Lioſ.
1750 52 in 3 Abtheilungen in 8.; Eruc.
Vigeri de praecipuis graecee dictionis idiotiſmis
liber, eum animaduerſſ. Henr. floogeveeni, qui-

bus
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bus adiunxit et ſuas Jo. Carol. Zeunius, Lipi.
1777. in Henr. Hoogeveen doltrina parti-
cularum graecarum recenſ. breuiauit et auxit Chriſt.

Godofr. Schittz, Deſſav. 1782 in gr. 8.
Lamb. Bor Ellipſes graecae, ofters aufgelegt,
ſonderlich mit mehrerer Gelehrten Anmerkungen
in Jo. Nic Schwebelii Ausgabe Norib. 1763 gr.
8. Graecate linguae dialecti recogni-
tae opera Mieb. Maittaire, nach Jo. Frider.
Reitzii Ausgabe Hag. Com. 1738 in gr. 8.
oder in deſſen Ermanglung das Compendium dia-
lectorum graecarum, concinnauit J. J. Facius,
Norib. 1782. 8. von groſſen Nutzen ſeyn.

132.
Zur Kenntniß des lateiniſchen Sprachge

brauchs ubertrift unter den gröſſern Worterbu—
chern der Nouus linguae et eruditionis Romanae
theſaurus poſt Ro. Stepbani et aliorum ceuras
loeupletatus a Jo. Matthia Geſnero. Lipſ. 1749
in 4 Tomis in fol. und unter den kleinern Schel
lers ausfuhrliches lateiniſches Lexicon, lateiniſch
teutſcher Theil, Leipz. 1783 in gr. 8., die ubri
gen bey weiten; womit Auſonii Popmae de difte-
rentiis verborum itemque de vſu antiquae lettio-
nis libri retractati ab Jo. Chriſt. Meſſerſchmid,
Dresdae 1769  in 8. und Jo. Frid. Reitziur de
ambiguit, mediis et contrariis, Traj. ad Rhen.
1736 in 8. nutzlich verbunden werden konten. Ue
ber die Latinitat der mitlern Zeiten iſt fur dem,
der Pufreine und Carpentier groſſe Gloſſarien

nicht
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nicht brauchen kan oder mag, (Jo Chriſtoph
Adelungs) Glioſſarium manuale ad ſeripiores
mediae et infimae latinitatis, Halae 1772 84
in 6 Tomis in gr. 8. hinlanglich.

133.
Unter den groſſern Worterbuchern uber die

griechiſche Sprache iſt der Theſaurus graecae
linguae ab Iienr. Stephano cunſtructus. 1572 in
4 Tomit fol. nebſt einem beſondern Band, der den
Appendixn enthalt, noch immer das Hauptwerk,
ſo wie unter den kleinern das Graecum lexicon
manuale a Beni. Hederico inſtitutum lo-
cupletatum et emendatum cura Jo. Aug. Er-
neſti, Lipſ. 1767 in gr. 8. bis jetzt das einzige
recht brauchbare iſt.

134.
Was dieſen abgeht, kan man erganzen und

uberhaupt die Kenntniß des griechiſchen und latei

niſchen Sprachgebrauchs ſehr erweitern ente
weder aus denen, die das beſondern Dialekten
eigne erlautert haben, dergleichen das ſchatzbare
Diclionarium Dorieum und das Dictionatium P
nieum, beyde von Aemil. Porto, Francf. 1603 in
gr. 8. gedruckt, und Ebenbeſſelben Lexicon Pin-
daricum, Hanoviae 160o6 in 8. iſt oder aus
den ſogenannten auctoribus linguae latinae und
den verſchiedenen lateiniſchen und griechiſchen Scho
liaſten, Gioſſarus und Lexieis, oder aus den
Anmerkungen gelehrter Manner zu gedachten al

tern
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tern Worterbuchern, den Heſychius, Pollux,
Ammonius, Harpokration, Timaus, Thomas
Magiſter, Moeris und andern, oder ihren An
merkungen und erklarenden Indieibus, die den be
ſten Hand und andern Ausgaben angehangt ſind

oder aus den gelehrten Erlauterungen einzler
Stellen alter Schriftſteller, wovon unter andern
der Catalogus bibliothecas Bunavianae Tom. I.
p. 1873 ſq. ein zahlreiches obgleich noch vieler
Erganzungen bedurftiges Verzeichniß enthalt.
Carol. du Freſue Gloſſarium ad Seriptores med.
et infimae Graecitatis, Lugd. 1688 in 2 Folian—
ten, iſt zur Kenntniß des ſpatern Griechiſchen un
entbehrlich.

135.
Wie die alten Schriftſteller, und mit welcher

Rückſicht, ſie geleſen werden muſſen dies kan
ſchon aus den obigen allgemeinen Erinnerungen
(9. 72 86) abgenommen werden. Hier noch
einige allgemeine Vorſchlage, die dieſe griechiſche
und lateiniſche Schriftſteller insbeſondre angehen.

Zuerſt mußte man ſich eine vorlaufige
Kenntniß von ihnen und ihren Schriften, von den
brauchbarſten Ausgaben, und von den Sachen
erwerben, auf die ſie ſich beziehen, ohne welche
man wenigſtens bey ihrer Leſung gar nicht fort
kommen kan. Ueber dieſe Schriftſteller ſelbſt,
ihre Umſtande und Schriften hat man bis jetzt noch
kein ausfuhrlicheres Werk als Jo. Alb. Fabricii
bibliothecam latinam, Edit. 5. Hamburgi 1721
und as in drey Oetavbanden und, zwar etwas

vers
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verkurzt, aber beſſer geordnet und vermehrt von
Joh. Aug Erneſti, Leipz. 1773 und 74 in drey
Iomm. gr. 8., nebſt Fabricii biblioiheca graeca,

Hamb. 1705 28 in 14 Auartbanden. Doch
iſt Theopb. Chriſtoph Harles (noch nicht vollendete)
introductio in notitiam litteraturae-Romanae in-
primis Scriptorum latinorum, Noriberg. 1781 in
zwey Theilen in gr. 8. und Deſſelben introductio in
hiſtoriam linguae graecae, Altenburg. 1778. 8.,
beſſer angelegt, mit beſſerer Wahl gemacht, zweck
maßig vollſtandiger und uberhaupt das beſte dop
pelte Handbuch, das wir daruber haben.

136.

Aus dieſen Buchern kan man auch einiger
maſſen die beſten Ausgaben ſolcher alten Schriften
kennen lernen. Der wahre Werth dieſer Ausga
ben hangt, entweder von der Lauterkeit und Rich
tigkeit des Textes, oder von der Zweckmaßigkeit der
Anmerkungen, d. i. davon ab, ob ſie gerade ſo viel
enthalten, als nothig iſt, den Autor durchaus zu
verſtehen. Denn, wer die Abſicht hat einen alten
Schriftſteller zu leſen: der muß ihn, und er muß
ihn verſtehen lernen wollen; er muß alſo wun
ſchen durch den, der ihn dabey leiten will, zur
Erreichung ſeiner Abſicht, untervalten und nicht

zerſtreuet zu werden; er wird ſelbſt deswegen wun

ſchen, ſo viel ſelbſt zu thun, als er ohne Anderer
Hulfe thun kan. Folglich ſind, zu ſeiner Abſicht,
alle Erlauterungen von Wortern und Sachen un

nutz, unzulanglich oder gar hinderlich, die ſeinen

Schrift
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Schriftſteller ober die Stellen, die er lieſet, nicht
angehen; die Zwecke der Herausgeber ſind, ſo wie
der alte Schriftſteller nur Mittel jene gelegentlich
und mit mehrern Anſtand unter die Leute zu brin
gen; die wenigſtens die Aufmerkſamkeit zu lange
auf andere Sachen, als auf den Sinn des Schrift
ſtellers, ziehen; die gemeinbekannte Sachen ent—
halten, welche der, wer einen gewiſſen Autor lieſet,
ſchon weiß oder billig wiſſen muß; die nur einige
Schwierigkeiten ergrunden, welche gerade der
Commentator wegzuraumen vermochte; aund die,
anſtatt bloß Winke zu geben, um dem Leſer auf die
Spur zu helfen, durch Anmerkungen zu Bildung
des Verſtandes, des Geſchmacks und Herzens,
den Autor ſelbſt dem Leſer aus dem Geſicht rücken.
Wogen alle ſolche Commentare in andrer Abſicht
noch ſo nutzlich ſeyn: ſo ſcheinen zu dieſer diejeni
gen Handausgaben die beſten, welche einen genau
gelauterten Text und ſo viele, auch nur ſo weit aus
gefuhrte, Anmerkungen enthalten, als die Aufkla
rung des Sinnes, in Abſicht auf Worter und
Gachen, nothwendig erfordert, ohngefahr ſo wie
wir ſie, mehr oder minder, von einigen neuern
Deutſchen, einem Geſner, Erneſti, Fiſcher,
Heyne, Morus, und einigen wenigen Andern

haben.

Die Sachen, auf welche ſich die alten griechi
ſchen und romiſchen Schriftſteller beziehen und von

Hwrelchen man wenigſtens einige vorlaufige Kenntniß
haben muß, wenn man nicht alle Augenblicke an

ſtoſſen
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ſtoſſen oder jene Schrifſteller nur halb verſtehen
oder ſich zur Unzeit bey ihrer Leſung ſelbſt zer
ſtreuen will, ſind in der Geſchichte, der alten
Erdbeſchreibung, der Mythologie, den griechi
ſchen und romiſchen Alterthumern zu iuchen. Zur
erſten Grundlage fur einen Theil dieier Kenntniſſe
iſt das Handbuch der klaßiſchen Literatur, ent
haltend Archaologie, Notiz der Klaßiker, Mytholo
gie, griechiſche Alterthumer, romiſche Alterthumer,

von Joh. Joach. Eſchenburg, Berlin 1783
in gr. 8. uberaus brauchbar.

138.
Die eigentlich hieher gehorige Geſchichte betrift

entweder die burgerlichen Veranderungen in den
alten griechiſchen und romiſchen Staaten, oder den
Zuſtand und die Schickſale ihrer Literatur und
Kunſte, beſonders der Philoſophie unter Griechen
und Romern. So ſehr es uns noch an Buchern
fehlt, welche, mit Abſonderung aller in andrer
Abſicht ſehr nutzlichen Kenntniſſe und Unterſuchun
gen, recht eigentlich dazu eingerichtet waren, die,
welche dieſe alten Schriftſteller in ihren Beziehun
gen und Anſpielungen auf gedachte Gegenſtande
verſtehen wollen, dazu, mit Zuſammenfaſſung der
erwahnten Kenntniſſe, vorzubereiten: ſo kann man
ſich doch ſchon vor der Hand mit Stanyans,
unter dem Titel Hiſtorie de Grece traduite de
IAnglois de Mr. Temple Stanyan, Amſt. 1744 in g.
in 3 Tomes nachgedruckten und aus den Quellen
ſelbſt geſchopften, Geſchichte Griechenlandes bis auf

den
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den Tod K. Philipp in Macedonien; mit Gold
ſmith's Geſchichte der Griechen von den fruheſten
Zeiten bis auf den Tod Alexanders des Groſſen,
aus dem Engl. uberſetzt, Leipzig 1777 in zwey
Oetavbanden; Wilh. Robertſons Geſſchichte
von Altgriechenland (die noch weiter, bis auf die
Verwandlung Griechenlandes in eine romiſche Pro
vinz geht, und ſelbſt die altere Geſchichte von Groß
griechenland, auch etwas von der Erdbeſchreibung,
der burgerlichen Verfaſſung und der Geſchichte der
Wiſſenſchaften mitnimmt,) aus dem Engl. uberſetzt
Leipzig 1779 in gr. 8. und mit Goldſmith's
Geſchichte der Romer bis auf den Untergang
des abendlandiſchen Kaiſerthums, aus dem Engl.
Leipz. 1774 in zwey Octavbanden behelfen,
oder Karl Denina Staats- und Gelehrtenge—
ſchichte Griechenlands zu Hulfe nehmen, wovon
der erſte Theil aus dem Jtal. uberſetzt, Flens
burg 1783 in gr. 8. herausgekommen iſt.

Beziehen ſich die Werke eines alten Schriftſtellers,
1. B. Cicero's Briefe, ſehr auf die Geſchichte
ihrer Zeit: ſo ſollte man eher ſolche Schriften
nicht leien, bis man ſich dieſe beſondert Geichichte,
1. B. die in Cicero's Schriften zum GBrunde
riegende, aus Seb. Corradi Quaeſtura, wieder
auraeleat Lipſ. 1752 in 8; The hiſtory ot the liſe
of M. T. Cicero, by Conyer Midaleton, ofters
aufgelegt, als London 1767 in 3 Voll. gr. 8.
(auch ins Franzoſ. und ins Deutſche uberſetzt)
oder aus Cicetonis vita (quam) ex ipſius ſcrip-
tis excerpſit et ad Conſulum ſeriem digeſſit J. C. L.
Meierotro, Berol. 1783. 8. bekannt gemacht
hatte.

Ja 139.
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139.

Woran es uns noch unter den zur griechiſchen
und römiſchen Geſchichte gehorigen Schriften fehlt,
eben dieſes vermißt man auch bei Schriften, welche
den Zuſtand der Kunſte und Wiſſenſchaften, na
mentlich der Philoſophie, bey beyden Volkern be
treffen. M. Tullii Ciceronis hiſtoris philoſophiae
antiquae, collecta, illuſtrata et amplificata a F.
Gedikc, Berol. 1781 in gr. g. iſt die einzige, die
hier empfohlen werden konnte. Die faſt unüber
treffbare Geſchichte des Urſprungs, Fortgangs und
Verfalls der Wiſſenſchaften in Griechenland und
Rom, von C. Meiners, wovon zu Lemgo 1781
und g2 erſt zwey Bande in gr. g. erſchienen ſind,
gehort ſchon fur Leſer einer hohern Claſſe.

140.
Auch bey der alten Erdbeſchreibung wird man

vermuthlich noch lange auf ein Buch warten muſ—
ſen, das, bey der moglichſten Vollſtandigkeit,
nach eigner ſorgfaltigen Unterſuchung und mit
Benutzung der wirklich ſichern und brauchbaren
Entdeckungen einiger wenigen eigentlichen Kenner,
auch mit moglichſter Vergleichung der altern und
neuern Topographie, zwiſchen der weitlaufigern
faſt einzig brauchbaren Notitia arbis antiqui von
Cbriſtopb. Cellario mit Jo. Conr. Schworiæii An
merkungen, Leipz. 1731 und 32 in zwey Quart
banden, und zwiſchen der zu magern Geographie
ancienne abregée por Mr. d Anville, à Paris
1768 in drey Banden gr. 12, oder den beyden

klei
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kleinern: Orbis antiqui monumeniis ſuis illuſtratĩ
primae lineae, duxit Jer. Jac. Oberlinus, Argent.
1776. 8. und dem noch nicht vollendeten Hande
buch der alten Erdbeſchreibung nach Anleitung der
d Anvilliſchen Landcharten, Nurnberg 1781 in 8.
(auch lat. Compendium Geographiae antiquae &c.)
das Mittel hielte. Die einzig guten Charten zur
alten Geographie von d Anville, welche ſeit letztge
dachtem Jahre zu Nurnberg nachgeſtochen werden,
find wenigſtens unentbehrlich, ſonſt muß man ſich
bloß mit den noch ſehr unvollkommenen Charten in
Celiarii Werk oder Jo. Dav. Koeleri Deſeriptione
orbis antiqui in XLLIV tabulis von Weigel in Rurn
berg geſtochen, begnugen.

141.
Zu der bey Leſung der Alten ſo nothwendigen

Kenntniß der Mythologie konnte man die Einlei
tung in die Gotter, und Fabel-Geſchichte der
alteſten ariechiſchen und romiſchen Welt, durch
Chriſt. Tob. Damm, ate Aufl. Berlin 1775
in 8., oder Dav. Chriſtoph Seybolds Einlei
tung in die griechiſche und romiſche Mythologie
der alten Schriftſte ler, 2te Aufl. Leipz. 1784. 8.
zum Grunde legen, und, wenn man, doch nur
im Allgemeinen, mehr davon wiſſen wollte, An
ton Banier's Erlauterung der Gotterlehre und
Fabeln aus der Geſchichte, mit Joh. Adolf und

25Jeh. Aug. Schlegels auch joh. Matthias
Sſchroöckh s Anmerkungen, Leipz. 1754 66
in funf groß Octavbanden, und Benj. Hede

richs
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richs mythologiſches Lericon, verbeſſert von Joh.

3]—

Joach. Schwaben, Leipz. 1770 in gr. 8. zu
Hulfe nehmen. Hernach wurde man, wenn man
zumahl die alten Dichter recht anſchaulich verſtehen
lernen wollte, die Dactyliothek von Phil. Dan.
Lippert, Erſtes und Zweytes Tauſend, Leipj.
1767 in zwey Banden in 4. und das Supple
ment dazu 1776 in 4. nebſt den dazu gehöörigen
Abdrucken geſchnittener Steine, mit ungemeinen
Mutzen zu Rathe ziehen, oder, weil dieſer Schatz

wegen ſeiner Koſtbarkeit nicht uberall zu haben iſt,
an deſſen Stelle den Verſuch einer mythologiſchen
Dactyliothek fur Schulen von Anton Ernſt
Alauſing, Leipz. 1781 in gr. 8. (wovon noch
ein zweyter Theil erwartet wird) ebenfalls mit den
Abdrucken, brauchen konnen.

142.
Dieſe Schriften und Werke enthalten ſelbſt

einiges, das zur beſſern Kenntniß der, wenigſtens got
tesdienſtlichen, griechiſchen und römiſchen Alter
thumer dient. Jn Abſicht der griechiſchen macht,
unter den mehr ſyſtematiſchen Buchern, Johann
Pottets griechiſche Archaologie oder Alterthumer
Griechenlandes mit Anmerkungen und Zuſatzen von

Joh. Jac. Rambach, Halle 1775 1778 in
drey Theilen in gr. g. die ubrigen ſehr entbehrlich,
und kan in ſeiner Art: einzig heiſſen. Wenn man
ſich bey den römiſchen Alterthumern erſt ein kür
zeres Lehrbuch bekannt gemacht hat, unter welchen
Cbriſtoph Cellarii Compendium antiquitatum rö-
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manarum c. adnott. J. E. J. Valchii Edit. 3.

Halae 1774. 8. Ge. Heur. Nieupoort, rituum,
qui olim apud Romanos obtinuerunt, ſuccincta
expliestio, Edit. 13. Berol. 1767 in gr. 8. auch Edit.
6. (Vlrajettina) curant. Guil. Ottone et Jo.
Freder. Reitzio 1774 gr. 8., und Jo. Frid. Gru-
uneri introductio in antiquitater Romanas, Jenae
1748. 8. die beſten ſind: ſo kan man Georg Chri
ſtian Maternus von Cilano ausfuhrliche Ab
handlung der romiſchen Alterthumer, in Ordnung
gebracht von Georg Chriſt. Adler, Altona 1775
und 76 in vier Theilen in 8. (die ein Commentar
uber den Nieupoort, aber von viel weiterm Umfange

iſt) zu Hulfe nehmen und damit G. C. Adlet
ausfuhrliche Beſchreibung der Stadt Rom, Als
tona 1781 in 4. Ueber Sitten und Lebensart der
Romer in verſchiedenen Zeiten der Republik, von
J. H. L. Meierotto, Berlin 1776 in zweyTheilen in 8. und C. Meiners Geſchichte des
Verfalls der Sitten und der Staatsverfaſſung der
Romer, Leipz. 1782. 8. verbinden.

Wegen des groſſen Einfluſſes der Kenntniß des
romiſchen Kriegeweſens auf die rechte Einſicht
des Verſtandes vieler Stellen bey romiſchen
Schriftſtellern ſind die romiſchen Kriegsealter—
thumer (von Roſch und Naſt) Halle 1782 in
gr. g. ſehr zu empfehlen.

143.
Hatte man ſich durch die bisher (d. 135 f.)

erwahnte Kenntniſſe zum Leſen griechiſcher und

latei
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lateiniſcher Schriftſteller vorbereitet: ſo mochten
ferner folgende Vorſchlage bey dem Leſen nicht
undienlich ſeyn. 1) Weil der, welcher dieſe Schrifte
ſteller vor ſich leſen will, gemeiniglich ſchon vorher
einen Unterricht in alten Sprachen und, nach unſern
Einrichtungen, weit mehr in der lateiniſchen als in
der griechiſchen, in letzterer oft ſo viel als gar nicht, be

kommen hat; und weil man ben Leſung der römi—
ſchen Schriftſteller gemeiniglich auch mit die Ab
ſicht hat, ſich eine Fertigkeit im lateiniſchen Aus—
druck zu erwerben; ja, weil ſelbſt die Hülfsmittel
zur Erlernung des Griechiſchen und die erklarenden
Anmerkungen in den Ausgaben griechiſcher Schrift
ſteller faſt durchgehends in lateiniſcher Sprache ab
gefaßt ſind: ſo iſt es rathſam, lateiniſche Schrift
ſteller eher als griechiſche zu leſen. Ware man
nicht in dieſen Fallen: ſo ware es viel nutzlicher
und vernunftiger, mit den griechiſchen anzufan
gen. Denn die romiſchen Schriftſteller haben die
griechiſchen nachgeahmt und copirt, konnen alſo
weit beſſer verſtanden werden, wenn man dieſe
ſchon voraus kennt; und man wurde auf dieſe Art
die fortſchreitende Cultur des menſchlichen Verſtan
dbes und Herzens, auch der davon abhangenden
Begriffe, Grundſatze und Sitten, weit beſſer
wahrnehmen.

144.
So nutzlich 2) Chreſtomathien oder Excerpte

aus mehrern alten Schriftſtellern, fur den ſeyn
mogen, der keine ganze Schriftſteller haben kan,

oder
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oder fur den Anfanger, der vorerſt den nothdurf
tigſten Sprachgebrauch lernen oder einen allgemei
nenVorſchmack von mehternschriftſtellern und ihren
Unterſchied erlangen will: ſo viel beſſer iſt es doch,
ganze Schriftſteller in eins fort zu leſen, ehe
man zu andern fortſchreitett.. Denn auſſerdem
daß es unnaturlich iſt und zur Unbeſtandigkeit ge
wohnt, etwas aufzugeben was man angefangen
und was uns gefallen hat wird man durch das
anhaltende Leſen eines guten Schriftſtellers beſſer
mit ſeinen Sachen, ſo wie mit ſeiner eigenthum
lichen Denk- und Schreibart, bekannt, lernt
ihn daher und wenn man einmal im Gange iſt,
beſſer verſtehen, und gewohnt ſich leichter, wenn
man gar die Abſicht hat ſeinen Ausdruck nach einen
ſolchen Schriftſteller zu bilden, an eine gewiſſe
Gleichheit und Reinigkeit des Ausdrucks.

145.
Wollte man wie hier immer vorausgeſetzt

wird alle Schriftſteller vor ſich leſen und ware
im Griechiſchen oder Lateiniſchen noch ſehr zuruck:
ſo ware 3) zu rathen, daß man da ein Anfan
ger zunachſt erſt des Sprachgebrauchs machtig
werden muß ganz leichte Schriftſteller laſe und
ſich dabey ſolcher Ausgaben bediente, wo in An
merkungen oder Regiſtern die Bedeutungen der
Worter und Redensarten, auch wohl ſchwerere
Formen, erklart werden, z. B. die Fabulas Aeſo-
pieas nach Joh. Mich. Heuſingers Ausgabe,
vermehrt. Eiſenach 1771. 8.; Paesnu Meiophraſ.

in
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in Futropium, nach S. S. Raltwaſſers, Gotha
1780. 8. Palaephatum de ineredibilibus, nach
Joh. Frid. Liſchers Ausgabe, Leipzig 1761. 8.
—ſt man etwas weiter: ſo ſind ſolche Gloſſarien,
wo nur das ſchwere und dem Schriftſteller eigen
thumliche mit wenig Worten erklaret wird, wie
die Erneſtiſchen bey Xenophons memorabil. So-
cratis und bey dem Polybius, zu dieſer Abſicht,
vollkommen zureichend.

146.
Und weil es vernunftig iſt, vom Leichtern zum

Schwerern fort zu gehen: ſo iſt es 4) auch rath
ſamer, eher proſaiſche Schriftſteller, wenigſtens
leichtere, als Dichter zu leſen; ſelbſt deswegen,
weil der Geſchmack leichter durch die Leſung der
letztern verwohnt und zu ſehr an das Hervorſtechende

gewohnt wird; zumahl wenn man durch Leſung
der Alten ſelbſt ſeine Denk und Schreibart bilden
will. Aus eben dieſem Hauptgrunde wurde
man auf Schriften, welche gemeinbekannte Sachen
enthalten, erſt Geſchichtſchreiber, und auf dieſe
erſt philoſophiſche Werke folgen laſſen muſſen;
wenn nicht der ſchwerere Vortrag eines Schrifi
ſtellers in jenen erfordert, ſie bis nach dieſen zu
verſchieben; im Griechiſchen wurde man auch wohl
thun, Schriftſteller von einerley Dialekt zuſam
men zu nehmen, wenn hier jene angegebene Urſachen
nicht wieder eine Ausnahme erforderten.

Anm. 1. Beſondere Vorſchlage von der bequemſten
Ordnung, in der man alle Schriftſteller nach ein

ander
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ander leſen mochte, laſſen ſich nicht allgemein
geben, da die Abſichten, warum man dieſe
Schriftſteller lieſet, ſehr verſchieden ſind, und
die gemeldeten Regeln oft einander in den Weg
kommen. Jnm Leteiniſchen wurde man ſehr
wohl den Phader, Nepos und Terenz den
Caſar und Salluſt Cicero's Lalius und Cato,
ſeine Briefe, ſeine philoſophiſchen, ſeine rhetori—
ichen Werke und ſeine Reden, mit Quinctilians
Inſtit. orat. den Livius, Suetonius und Ta—
citus den Plautus und ſo die ubrigen nach
Befinden, auf einander folgen laſſen konnen.
Nach den leichteſten unter dieſen Proſaikern konn
ten ſchon Ovid und Virgil, ſodenn, nach den
etwas ſchwerern, Horaz und andere geleſen
werden.

Anm. 2. Jm Griechiſchen konnte man, nach der
ſ. 145 angegebenen Vorbereitung, mit Aelians ver—
miſchton Geſchichten und mit Epiktets Enchiridion
ſowohl als Arrians Commentarien den Anfang
machen hernach vorzoglich den Renophon, und
uberhaupt die beſten Attiſchen Proſaiſten, ſowohl
VYhiloſophen, vornehralich Platon's und Aeſchines
Dialogen, und TCheophraſts Charaktere, ſo
denn, nach Ariſtoteles Rhetorik, den Jſokrates
nebſt den in der Reiskiſchen Sammlung ent—
haltnen Rednern leſen. Nun konnten, und, wenn
man gerade nicht Attiſche Schriftſteller gleich
zuſammen nehmen wollte, auch ſchon gleich nach
dem Xenophon, die Geſchichtſchreiber, hauptſach
lich Herodot, Thukydides, Polybius, Plutarch,
auch Joſephus, und von ſpatern Arrian, Appian
und Herodian, eintreten. Die Dichter konnten
ſehr wohl mit den andern abwechſeln. Homer
mußte billig allen vorgehen, und Heſiod konnte
ihm folgen. Vom Anakreon, Theokrit, Moſchus
und Bion konnte man zu den Attiſchen Tragi—
kern und Komikern fortſchreiten, und alsdenn
den Pindar und Kallimachus hinzufugen. Gut

ware
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ware es doch, Ariſtoteles Poetik mit dieſen
Dichtern zu verbinden. Andere, ſonderlich ſpa—
tere oder unbetrachtlichere Schriftſteller zu er—
wahnen, erlaubt die hier nothige Kurze und ein
geſchranckte Abſicht nicht, die eigentlich auf die
Muſter des griechiſchen und lateiniſchen Vor
trages geht.

1 47.

Bey einer ſolche Menge von griechiſchen und
romiſchen Schriftſtellern verſteht ſichs von ſelbſt,
5) daß viele, zumahl wenn man ſich nicht ganz
eigen dieſem Studium widmet, nur curſoriſch ge
leſen werden muſſen. Je leichter ein Schriftſteller
und vornehmlich je weniger er claßiſch iſt (d. 72),
je weniger braucht man ſich bey ihm aufzuhalten.
Endlich mußte man ſich 6) hüten, daß der Aufhalt
nicht durch Vergleichung gelehrter Commentatoren
noch verlangert wurde. Billig ſollte man ſie nur
da befragen, wo man nicht ſelbſt fortkommen konnte.
Verlieren ſie ſich zumahl in weitlaufige und ge
lehrte Erlauterungen, die nicht bloß den zu erlau
ternden Autor angehen: ſo iſt es weit beſſer, eine
andre Zeit auszuſetzen, um dieſe zu ſtudiren, als
ſich zu ſehr von dem Autor ſelbſt ablenken zu laſſen.

148.
Uebungen im guten Ausdruck brauchen ſich bey

den bisher erwahnten zwey Sprachen eigentlich nur

auf die lateiniſche einzuſchranken. Wenn das
Studium der alten Griechen und Römer einen

groſſen
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groſſen Werth hat (9. 107 f.) und der ſie weit beſſer
verſteht, wer ſogar ſeinen Ausdruck in ihrer Sprache
mit Fleiß nach ihnen gebildet hat; wenn, nach den
oben (d. 123 f.) angefuhrten Grunden die lateiniſche
Sprache, als allgemeine gelehrte Sprache, unter
den Gelehrten erhalten zu werden verdient wenn
dieſes vornehmlich durch Beyſpiele dererjenigen ge—

ſchehen muß, die junge Gelehrte bilden oder ſie
prufen ſollen, und die durch ihr Beyſpiel und An
ſehen hauptſachlich dem Strom einreiſſender der
Gelehrſamkeit nachtheiligen Gewohnheiten entgegen
arbeiten muſſen: ſo ſollten wenigſtens alle, die ge—

lehrte Schriftſteller ſeyn, d. i. über Sachen,
die zur eigentlichen Gelehrſamkeit gehoren, ſchrei
ben wollten, und es ſollten vorzuglich Lehrer auf
Schulen und Univerſitaten nebſt ſolchen die auch
Schullehrer zu prufen und zu leiten haben, eine
Fertigkeit beſitzen, ſich, wo nicht eigentlich ſchön,
doch wenigſtens rein und verſtandlich in der lateini
ſchen Sprache, es ſey im Reden oder Schreiben,
ausdrucken zu konnen, und dieſe Fertigkeit nicht
immer mehr ausſterben zu laſſen.

v) Vertneidigung des Lateinſchreibens von Friedt.
Gedike, Berlin 1783, gr. 8. auch im Berliniſchen
Magazin der Wiſſenſchaften und Kunſte 1783,
antes Stuck, verglichen mit den Einwendungen
dagegen in der Berlinijchen Monatsſchrift von Gedike
und Bieſter, 1783, October GS. 3a6 f., auf welche
oben (J. 124 f.) Ruckſicht genommen worden iſt.

149.
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149.

Wer nach einer ſolchen Fertigkeit ſich lateiniſch aus
zudrücken trachtete, wurde auſſer den d. 76 und 129

angefuhrten Schelleriſchen Büchern, J. J. G.
Schelleri praecepta ſtili bene latini, Lipſ. 1779,
in 2 Theilen in gr. g. mit groſſem Nutzen brauchen
konnen, um feſte Regeln zu haben woran er ſich zu
halten hatte, und ſeine Aufmerkſamkeit bey wirk
licher Leſung der Alten auch in dieſer Abſicht zu
leiten. Denn dieſes Leſen und die genaue Auf—
merkſamkeit auf ihren Ausdruck iſt freylich die beſte
und ſicherſte Uebung. Auſſerdem wurde es ſehr
vortheilhaft ſeyn, ſolche neuere Schriftſteller fleißig
zu leſen, die den guten lateiniſchen Ausdruck in
ihrer Gewalt haben, und zum Theil Muſter ſeyn
konnen, als, unter theologiſchen Schriftſtellern,
Erasmus, Phil. Melanchthon, Joach. Camerarius,
Joh. Calvin, Joh. Sturm, Melch. Canus, Hier.Oſorius, Jak. Sadoletus, Andr. Hyperius, Joh.

Aug. Erneſti, S. F. N. Morus und einige wenige
Andre; weil man ſich dadurch mehr gewohnt den
guten lateiniſchen Ausdruck unſerer Art zu den
ken, unſern Kenntniſſen und Bedurfniſſen anzu
ſchmiegen.

Andere Vorſchlage und Regeln ſind ſchon oben
5. 87 89 beruhrt worden.

150.
Auſſer den bisher erwahnten Sprachen iſt fur

den, der ſich der Theologie widmet, die Kenntniß
der
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der hebraiſchen Sprache am nothwendigſten,
nicht nur wegen der Bucher des alten Teſtaments,
die meiſtens in dieſer Sprache abgefaßt ſind, ſon
dern weil auch in den Buchern des neuen der
Vortrag faſt durchaus nach der hebraiſchen Denk
und Sprachart gebildet iſt, und ſie nicht richtig
verſtanden werden konnen, wenn man jene nicht
aus dem alten Teſtament kennen gelernt hat.

151.
So leicht die hebraiſche Sprache zu ſeyn ſcheint,

weil nur Ein Werk in ihr geſchrieben iſt, und ſo
viele Erleichterungsmittel es auch giebt, wodurch
man ſie dem bald beybringen kan, der ſich unter
den morgenlandiſchen Sprachen nur auf ſie ein
ſchranken will und mit der nothdurftigſten Kenntniß
derſelben zufrieden iſt: ſo groſſe Schwierigkeiten
hat ſie, wenn man ſie wirklich verſtehen, und eine
ſichere und grundliche Kenntniß derſelben erlangen
will, man mag auf die Sprachregeln oder auf den
noch weit ſchwerer zu beſtimmenden Sprachge
brauch ſehen. Ein Beweis davon ſind ſchon die
ehemaligen ungereimten Methoden, die Richtigkeit
von jenen und dieſem zu entdecken, und es bleibt
bey dieſer ausgeſtorbnen Sprache, die noch dazu
nur in Einem Werke ubrig iſt, kein andres ſichres
Mittel ubrig, ſie grundlich und mit eigner Ueber
zeugung zu lernen, als die Kenntniß der mit ihr
zunachſt verwandten Sprachen, beſonders der
chaldaiſchen, ſyriſchen und arabiſchen.

La Origines
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Origines hebraeae ſ. hebr. linguae antiquiſſima naturs

et indoles ex Arabiae penetralibus reuocata ab
Alb. Schultens. Ed. altera, cui adiectum opuſculum
de defectibus hodiernis ling. hebr. Lugd. Bat.
1761. gr. 4.

Joh. Dav. Michaelis Beurtheilung der Mittel, welche
man anwendet, die ausgeſtorbene hebr. Sprache
zu verſtehen, Gottingen 1757. in g.

152.
Es ware daher allerdings rathſam, eher das

in Abſicht auf Grammatik und Sprachgebrauch
leichtere Syriſche als das Hebraiſche zu lernen,
alsdenn ſich das Chaldaiſche bekannt zu machen,
welches mit dem Suriſchen faſt einerley Sprache,
und in wenigeren, auch nicht einmal originellen,
Schriften vorhanden iſt, hierauf das Hebraiſche
folgen zu laſſen, und zuletzt das wegen ſeiner Weit
laufigkeit und ſeines Reichthums ſchwerere Ara
biſche zu treiben So wurde die Beſchafti
gung mit der einen die mit der andern erleichtern
und unterſtutzen. Lernte man hiebey auf den
Unterſchied und die Uebereinſtimmung dieſer Spra
chen unter einander, in Sprachregeln und Bedeu
tungen der Worter, merken: ſo wurde der Miß
brauch der Erlauterung einer aus der andern auch
leicht verhutet werden konnen.

J. D. Michaelis Abhandlung von der ſpyriſchen
Eprache und ihrem Gebrauch, Gottingen 1772. 8.

Joſ. Friedr. Schellinas Abhandlung von dem
Gebrauch der arabiſchen Sprache zu einer grund
lichern Einſicht in die hebraiſche, Stuttgard
1771. 8.

Alb.
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Alb. Schulteus Clavis dialectorum bey Erpenii rudi-

mentis linguae Arabicae, Edit. altera, Lugd. Bat.

1770. 4.

153.
Hatte man keine Gelegenheit gehabt dieſen

Weg in Erlernung des Ebraiſchen zu betreten,
und dieſes letztere ſchon nothdurftig gelernt: ſo
ware doch, wenn man anders im Ebraiſchen ſelbſt
ſehen lernen wollte, rathſam, jene Sprachen, in
der angegebenen Ordnung, nachzuholen, oder ſie
mit jenem zu verbinden. Wem es aber dazu an
Neigung, Fahigkeit, Muße oder Hulfsmitteln feh
len ſollte: dem bleibt weiter nichts ubrig, als bloß
Andern zu folgen und ſich mit dem zu behelfen,
was Andre entweder in den auf gedachte verwandte
Sprachen gebaueten Sprachlehren, oder in Er—
lauterungen des Alten Teſtaments mit Hulfe dieſer
morgenlandiſchen Sprachen, vorgearbeitet haben.

154.
Wer jenen ſichern Weg zur Erlernung des

Ebraiſchen folgen konnte und wollte, wurde am
beſten beyn dem Syriſchen den Syriarmus i.e. Grom-
matica linguae ſyriacae, auctore Chriſt. Bened.
Michaelic, Halae 1741. 4. zum Grunde legen;
wenn er ſich das Nothwendigſte daraus bekannt
gemacht hatte, gleich zur Leſung der ſhyriſchen
Chreſtomathie fortgehen, die der Michaeliſchen
Abhandlung (9. 152. Anmerk.) angehangt iſt, wo
fern er der Anweiſung von einem Andern daben ge
nieſſen konnte; mußte er aber vor ſich dieſe Sprache

leruen,
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lernen, das Pſalterium ſyriacum nach der Dathi
ſchen Ausgabe (latine vertit Thomas Erpenius, notas

 addidit Jo. Aug. Dathe, Halae 1768. 8.)
gebrauchen, alsdenn die Syriſchen Stucke in Joſ-
Sim. Aſſemani Bibliotheca Orientali nebſt der dop
pelten Syriſchen Ueberſetzung des N. T. ſowohl der
alteren, welche zuletzt Carl Schaaf Lugd. Bat. 1709
in gr. 4. mit einem Syriſchen Worterbuch, als der
neueren Philoxenianiſchen, die Joſeph White
Oxonii 1778 in 2 Tomm. in 4. uber die Evangelien
herausgegeben hat, und, wenn er weiter gekommen
ware, die Alta ſanctorum martyrum Orientalium
ei Oceidentalium Steph. Evod. Aſſemanur recen-

ſuit &e. Romaie 1748 in 2 Tomm. Fol. und die
drey Syriſchen Theile von Epbraemi Lyri Werken
Romae 1737 43 Fol. leſen. Das beſte Syri
ſche Worterbuch iſt das von Eamundo Cauſtello in
ſeinem Lexieo heptaglotto, Londini 1669, ſo zur
Londonſchen Polyglotte gehort.

155.
Auf dieſe Art mußte hernach die Erlernung des

Chaldaiſchen ſehr leicht werden, wenn man ſich
zuvorderſt aus Jac. Altingii Synopſi Inſtitutionum
Chaldaearum etaramaearum (Tom. V. ſ. Oopp. Amſt.

1687) und noch mehr aus J. D. Michaelit Gram-
matica chaldaiea, Götting. 1771. g. die Ueber
einſtimmung und den Unterſchied des Chaldaiſchen
und Syriſchen bekannt machte, und darauf mit
Hulfe mancher ebraiſchen Worterbucher die auch auf
das Chaldaiſche gehen oder Job. Buxtorfii Lexiei
Chualdaiei &cc. Baſil. 1640 fol. die. Chaldaiſchen

Para
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Yaraphraſen laſe, die in der Anweiſung zur Kennt—
niß der beſten allgemeinen Bucher in der Theologie
d. 49 genennt worden ſind.

156.
Bey Erlernung des Arabiſchen hat man weit

mehrere Hulfsmittel. Thomae Erpenii Gramma-
tica Arabica, die ſchon Jac. Golius, unter dem
Titel: Arabicane linguae tyrocinium mit einigen
angehangten arabiſchen Stucken Lugd. Bat. 1656
in 4. wieder herausgegeben hatte, Alb. Schul
tens aber, auſſer den ſchon vorhin dabey befind
lichen Lokmanniſchen Fabeln, mit Weglaſſung der
andern Stucke, vermehrt durch Auszüge aus der
Hamaſa des Abi Temmam, ebendaſelbſt 1748.

4, iſt ein Muſter in ihrer Art, die Duelle aller
folgenden guten arabiſchen Grammatiken, und
ſelbſt durch dieſe noch nicht entbehrlich gemacht.
Nebſt den d. 12 Anm. erwahntenRudimenti: Erpenii
ſind unter denjenigen, die aus ihr gefloſſen ſind,
die beſten: Jo. Frid. Hirtii Inſtitutiones Arabicao
ſinguae, Jenae i770. 8; Erpenii arabiſche Gram
matik, abgekurzt, vollſtandiger und leichter gemacht

von Joh. Dav. Michaelis, Gottingen 1771 in
g. verandert 1783. 8. und W. F. Hetzels erleich
terte arabiſche Grammatik, Jena 1776. 8, wovon
jede ihre Vorzuge hat.

157
Bey allen bieſen finden ſich theils proſaiſche,

theils poetiſche arabiſche Anthologien, die, und
vornehmlich J. F. Hirtii Anthologia arabiea, Jenae

K a 1774.
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1774. 8. ſo lange zur Uebung im Leſen arabiſcher
Schriften dienen konnen, bis man Gelegenheit und
Fertigkeit genug bekommt, den Koran, die arabi
ſchen Ueberſetzungen des A. und N. Teſt. und andre,

h n hi gc.tens, Joh. Jac. Reiske, J. D. Michaelis,
Eberh. Scheid, Joh. Bernh. Rohler und
andern herausgegebne arabiſche Schriftſteller zu
leſen.

158.
Von gedruckten Worterbuchern hat man zwar

AutoniiGiggei theſaurum linguae arabicae, Mediolani
1632, in 4 Folianten, Jac. Golii lexicon arabico-
latinum, Lugd. Bat. 1653 Fol. und ſeit 1780 hat
man auch in Wien angefangen Franciſci a Mei-
guien Meniniky Lexicon arabieo  perſieo tureieum
ſehr verbeſſert und vermehrt wieder herauszugeben.
Aber alle dieſe Werke, das mittelſte doch am wenig—
ſten, ſind ſehr ſelten und koſtbar, ſo wie das von
Caſtello in dem Lexieo- hepiaglotio (d. 154) zu
eingeſchrankt iſt. Fur den erſten Anfang und
zum Verſtande der vorhin erwahnten Anthologien
iſt doch Jac. Scheidii Gloſſarium arabico latinum
manuale, Lugd. Bat. 1769 in gr. 4. eine gute
Hulfe. Da hier nur die Frage von dem Nutzen oder

vielmehr von der Nothwendigkeit iſt, die mit dem
Ebraiſchen zunachſt verwandte Sprachen oder
Dialecte zu brauchen, um das Evbrdaiſche ſicher
aufzuklaren; und andre morgenlandiſche Spra
chen auſſer den genannten, entweder nur in
einer ſehr entfernten Verwandtſchaft mit der

CEbrai

—aA—e—

ri

2.



Philologie. 149
hebraiſchen ſtehen, oder der Hulfsmittel noch gar
aiu wenig vorhanden ſind, die uns, ſie zuver—
laßig zu lernen, in den Stand ſetzten, oder der
Schluß von dem was in ihnen ublich iſt auf
das, was man im Ebraiſchen annehmen konne,
ſehr unſicher iſt: ſo ſind ſie hier nicht mit be—
ruhrt worden, ohne daß deswegen ihr ander
weitiger Rutzen verkennt oder geleugnet wird.

159.Bey Erlernung des Ebruaiſchen ſelbſt,
man mag uninittelbar dazu kommen oder ſich auf
jene muhſamere aber viel ſicherere Art, durch den
auf das Syriſche und Chaldaiſche gewendeten Fleiß
dazu vorbereitet haben, iſt zuerſt, wie bey allen
Sprachen, nothig, ſich einen allgemeinen Begriff
von der Natur und dem Eignen der ebraiſchen
Sprache in Abſicht auf Beſtandtheile und Ver
anderung der Worter zu erwerben, und deswegen
eine Grammatik zum Grunde zu legen, die, frey,
nicht nur von willkührlichen Beweiſen der Regeln,
ſondern auch von angeblichen Ausnahmen und un
regelmaßigen Formen der Worter, bloß das wirk
lich Gegrunbete in der großten Kurze enthalt, und
auf die Uebereinſtimmung mit den verwandten
Dialekten gebaut iſt; dergleichen z. B, die Ebrai
ſche Grammatik von J. C. W. Diederichs,
Lemgo 1728. 8. und noch mehr die Anfangsgrunde
der hebraiſchen Sprache von c. E. Gute, Halle

1782 gr. g. ſind. Wenn man hernach weiter im
Leſen und Verſtehen leichterer Bucher der Bibel
gekommen iſt, ſo kan man das ubrige Seltnere und
Ungewohnlichere, das beſonders zur nahern Kenntniß

de
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des Syntaxes Gehorige, und die auf dem wahren
noch in den verwandten Sprachen vorhandnen
Sprachgebrauch beruhende Grunde der Regeln,
noch inmmer nachholen, wozu, auſſer Georg Joh.
Lud. Vogels Anfangsgründen der hebraiſchen
Sprache, Halle 1769. gr. 8, vornehmlich die
Inſtitutiones ad fundamenta linguae hebraeae von
Nic. Guil. Schroeder, Groening. 1766 in gr. g.
nachgedruckt Frf. et Lipſ 1778 gr. 8. die Inſtitu-
tiones ac fundamenta linguae hebraeae von A.
Schultene Lugd. liat. 1756. 4. und in ihrer Art
(ſ. Halliſche gel. Zeitungen 1778. S. 282 f.)
W. S. Hezels ausfuhrliche hebraiſche Sprachlehre,
Halle 1778 in gr. 8. empfohlen zu werden verdie—
nen. Zu dieſer Abſicht und ſelbſt zur beſſern Kennt
niß des Ebraiſchen Sprachgebrauchs ſind auch
Job. Simonit Arcanum formarum nominum hebraeae
linguae, Halae 1735 in 4. und vorzuglich Gottlos
Cbriſt. Storr Obſeruationes ad aualogiam et ſyn-
taxin hebraicam pertinentes, Tubingae 1779 in
gr. g. ſehr brauchbar.

Schon bey der beſſern Einrichtüng erwahnter
Sprachlehren, und hauptſachlich dey der Kennt
niß der verwandten Dialekte, fallen die meiſten
Schwierigkeiten weg, die ſich in einigen Formen
der Worter finden; und dieſes, nebſt fleißiger
Uebung in Analyſe der Worter, macht ſolche
Bucher, wie J. J. Hirtii Biblia hebraea analy-
tica, die vermehrter Jena 1769. 8. gedruckt
ſind, und wovon deſſelben Bibliorum analyt. pars
Chaldaica, Jenae 1737. 8. eine Fortſetzung iſt,
entbehrlich, die ubrigens dem Antanger nutzlich
ſeyn konnen, wenn er ſie nur da, wo er ſich

gar
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gar nicht ſelbſt zu helfen weiß, nachſchlagt, und
zumal an die Danziſchen Grundſatze gewohnt iſt

160.

So bald man fertig Ebraiſch leſen kan, die
Beſtandtheile der Worter kennt, und die Paradig
mata in ſeiner Gewalt hat, thut man wohl, wenn
man ſich gleich zum Leſen der Bucher, von leich
tern hiſtoriſchen zu den ubrigen, wendet, ohne ſich
im Anfang, wo es nur bloß um Sprache zu thun
ſeyn muß, bey ſolchen Stellen aufzuhalten, die
mehr wegen der Sachen, als wegen der Worter
dunkel ſind. Fur den Anfanger iſt ein Buch, wie
Cbriſt. Reineccii Janua hebr. linguae emendiuuit,
auxit Jo. Frid. Rebkopf. Lipſ. 1769. 8. ſelbſt um
das Nachſchlagen zu erſparen, immer gut genug;
ſonſt aber ſind die beſten HandWorterbucher Johb.
Simoni Lexicon manuale hebraicum et ehaldaieum,
Halae 1756 in gr. 8. und Lexieon et commenta-
rius ſermonis hebraici et chaldaici, poſt Joh.
Cocceium et Job. Henr. Maium correltius et
emendatius edidit Jo. Chriſt. Frid. Schulæ, Lipſ.
1777 in 2 Banden in gr. g. ſo wie unter den
groſſert, wenn man dieſes eben zuletzt genannte
nicht haben kan, das altere von Cocceius und das
von Caſtellus in dem Lexico heptaglotto.

161.

Da es indeſſen bey der Kenntniß des Ebrai
ſchen Sprachgebrauchs nicht bloß auf die Bedeu
tungen einzler Worter, ſondern eben ſo ſehr auf

den
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den Verſtand ganzer Redearten und Formeln an
kommt, und es noch an einem Worterbuch fehlt,
welches dieſe zuverlaßig genug, d. i. aus den
verwandten Dialekten und den alten Ueberſetzungen,
erklarte: ſo kan man zur Noth Matthiae Placii
Clavem ſcripturae ſacrae, Haſniae 1695 Fol. noch
mehr Franc. Vatabli Anmerkungen uber das alte
Teſtament, die am Ende des d. 159 beruhrten
Büucher, nebſt Glaſſi Philologia ſaera nach der
Dathiſchen Ausgabe, Lipſ. 1776 in gr. 8. und
einige von den in der Anweiſung zur Kenntniß
theologiſcher Bucher d. 95 erwahnten uber die
Ebraismen, am meiſten aber diejenigen neuern
Ausleger des alten Teſtaments zu Rathe ziehn,
welche aus den eben genannten zwey Duellen dieſes
Eigne der hebraiſchen Sprache erklart haben, und
aus welchen z. B. Jo. Cbriſt. Frid. Sehulzii neulich
angefangne Scholia in V. Teſt. Norimb, 1783. gr. g.
manches auszugsweiſe enthalten.

Freylich hangt man hierbeh nur von ben Kennt
niſſen und Sagen Andrer ab, und wer recht gewiß
ſeyn will, ob und wie fern ſie den Sprachgebrauch
richtig angeben, noch mehr, wer ſelbſt die Gran
zen dieſer Kenntniſſe erweitern helfen will, der
muß nothwendig aus jenen Quellen ſelbſt, muß aus
den verwandten Sprachen und den alten Ueber—
ſetzungen des alten Teſtaments ſchopfen und ſie da
her genau kennen gelernt haben. Dieſe letztern,
ſonderlich die griechiſchen in den Hexaplen des

Origenes
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Origenes und namentlich die Alexandriniſche, nebſt
den darnach gemachten, ſind nicht nur fur die Kritik
des Textes, ſondern auch fur die Entdeckung des
wahren Ebraiſchen Sprachgebrauchs, folglich nicht
bloß zum Verſtande des alten Teſtaments, ſondern
auch ſelbſt des neuen, deſſen Griechiſches durchaus

ebraiſchartig iſt, ungemein wichtig und die—
ſer Nutzen wird durch die Concordanzen oder Wor
terbucher uber dieſe griechiſche Ueberſetzungen keines

weges entbehrlich gemacht, weil ſie alle voll Fehler
ſind, ſo ſehr ſonſt dergleichen Werke auch den Ge
brauch derſelben, und ihre Anwendung auf den
Verſitand des A. und N. Teſtaments erleichtern.

v G. die in der Anweiſung zur Kenntniß der beſten

Bucher in der Theologie F. 46 angefuhrten
Schriften.

163.
Wegen des zuletzt beruhrten Nutzens ware ſo

har aus den d. r16 f. angegebnen ahnlichen Urſachen,

zu rathen, daß man erſt die alten griechiſchen Ueber
ſetzungen des A. Teſt., wenigſtens die Alexandrini—
ſche, ſelbſt die ſogenannten apokryphiſchen Bucher
des A. T. ſtudierte, ehe man das neue Teſta
ment verſtehen lernen wollte. Aber dieſe Ueber
ſetzungen wirklich zu den gemeldeten Abſichten ſicher
zu benutzen, muß man ſie gehorig zu ſtudieren und

anzuwenden wiſſen. Man muß die Geſchichte und
Beſchaffenheit ihres ſehr verdorbnen Textes,
den verſchiednen Werth einzler Ueberſetzungen,

ſelbſt von einzlen Buchern, und die beſondre
Ueber
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Ueberſetzungsart, der ſie folgen, genau kennen;
man muß ſie nicht hie und da bloß nachſchlagen,
ſondern ſie im Zuſammenhang leſen, auf die Art,
wie ſie einzle Worter und Redensarten geben,
merken, und ſich dieſe aus oder bey den Concor
danzen und Worterbuchern uber dieſe Ueberſetzun
gen zum kunftigen Gebrauch beyzeichnen; man
muß ſie nicht aus den oft ſchlechten neuern Ueber
ſetzungen verſtehen lernen wollen, ſondern vorher
ſchon der griechiſchen Sprache und der verwandten

morgenlandiſchen kundig ſeyn, um zu. wiſſen wie
ſie zu mancher ſonderbar ſcheinenden Ueberſetzung
gekommen ſind, und ob man ſich auf die Richtig
keit des griechiſchen Textes verlaſſen könne.

Dieſes lernt man, wenigſtens wird man auf das,
was hiebey in Betrachtung kommt, aufmerkſam
gemacht durch die in der Anweiſung zur theologi
ichen Vucherkenntniß d. 46 f. und o. 21 erwahn
ten Bucher, womit man J. D. Michaelis erut
ſches Collegium uber die drey wichtigſten Pſalmen
von Chriſto, Frankfurt 1759 in gr. 8. verbinden
kan.

164.
Zwar beweiſen dieſe Erforderniſſe, daß ein ſolch

nutzliches Studium dieſer Ueberſetzungen nicht die
Sache des Anfangers ſey; aber ſie beweiſen doch
auch nur, daß man für den Anfang, ſeinen Ab
ſichten dabey, nicht dieſen ganzen Umfang geben,
ſondern ſie auf das Leichtere einſchranken muſſe.
Vorausgeſetzt alſo, daß jemand die Alexandriniſche
Ueberſetzung vor ſich leſen wollte oder mußte: ſo

mußte
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müßte er es 1) nicht eher thun, als bis er ſich aus
den ſo eben angezeigten Buchern die Beſchaffenheit
und Ueberſetzungsart dieſer alten Ueberſetzungen
im Allgemeinen bekannt gemacht, und 2) wenig
ſtens leichtere, griechiſche Schriftſteller, im Ebrai—
ſchen aber diejenigen Bucher ſchon fleißig geleſen
und gut verſtehen gelernt hatte, die er nun in der
Ueberſetzung leſen will. 3) Er mußte mit ſolchen
Büuchern anfangen, die als vorzuglich treu und gut
uberſetzt bekannt ſind, vornehmlich mit dem Pen
tatevchus. 4) Wo ihm irgend etwas, das ihm
nicht ganz leicht ware, in Wortern aufſtieſſe, müßte

er gleich im ebraiſchen Text nachſehen, worauf
es ſich bezoge, ob und was es fur eine ebraiſche
Bedeutung hatte; und 5) wußte er es damit nicht
zu reimen, ſo konten ihm vielleicht Jo. Cbriſt. Biel
novus theſaurus philologieus, Hag. Com. 1779
und 1780 in drey gr. Octavbanden, oder die
Kircherſchen und Trommiſchen Concordanzen Aus
kunft geben, fur welches ebraiſche Wort oder
Redensart ſonſt dieſes nehmliche griechiſche ge—
braucht oder welches ebraiſche anſtatt des nehmli
chen griechiſchen gebraucht wurde, und er konte daraus
entweder auf eine falſche Lesart oder darauf ſchlieſ—
ſen, daß das Griechiſche hier nur am unrechten
Ort gebraucht ware. Zeigte ſich dieſes nicht bald:
ſo mußte dieſes Schwierige uberſchlagen und auf
zukuünftige weitere Unterſuchung ausgeſetzt werden.

Eben ſo konnte man hernach die Herapla durch
gehen; wenn man vorher, ſo bald man an
das ebraiſchgriechiſche gewohnt ware, die apokry
phiſchen Bucher des A. T. geleſen hatte Ware

man
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man indeſſen mit dem N. Teſt. naher bekannt wor
den: ſo wurde man ſich bald an manche bey Leſung
jener Bucher und Ueberſetzungen gelernte Ebrais
men erinnern, und bey einer zwenyten fleißigern
Durchſicht wurde man Gelegenheit genug finden
ſich noch mehrere auszuheben.

165.

Mit der Accentuation der ebraiſchen Bibel
braucht man ſich nicht lange aufzuhalten, da es ein
erweislich ſpateres Kunſtſtuck iſt, das bey dem Ver
ſtande der Bibel nur wenige Vortheile gewahrt und
oft der richtigen Auslegung hinderlich falt. Joh,
Dav. Michaelis Anfangsgrunde der hebraiſchen
Accentuation, Halle 1741. 8. und eine kleine
Uebung, konnen in ſehr kurzer Zeit alles Brauch
vbare lehren, was man davon zu wiſſen nothig hat.

Zweyter
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Zweyter Abſchnitt.

Philoſophie.

166.

Man kan uber alles philoſophiren, wovon ſich
4 erkennen laßt, wie es mit etwas anderm zuſam
menhangt (9. 2.), es mag die Frage das woher
oder wozu? Urſachen oder Mittel, Wirkungen
oder Abſichten, betreffen; und in ſo fern eine Di
ſeiplin innerlich zuſammenhangt, findet Philoſophie
bey derſelben ſtatt; es kann eine Philoſophie der
Sprachen, der Geſchichte, der Theologie und an
derer Wiſſenſchaften geben. Wenn aber Philoſo
phie eine beſondere Wiſſenſchaft ſeyn ſoll: ſo muß
ſie einen gewiſſen beſtimmten Gegenſtand haben,
wodurch ſie ſich von andern Wiſſenſchaften untert
ſcheidet; und eben daruber, oder vielmehr uber die
Granzen, die man ihr ſtecken ſoll, ſind die Mei
nungen ſo ſehr getheilt.

Sextus Empiricus im Iten Buch wider die Logiker
oder im erſten Buch eep: uο, gleich imdlnfang.

Alex. Gottl. Baumgarten Philoſophia generalis, Halas

1277o. 8.

J. A. Eberhard von dem Begriffe der Philoſophie
und ihren Theilen, Berlin 1778. gr. 8.

167.
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167.

Naturlich. Denn man hatte langſt und viel
philoſophirt ehe man an eine beſondere Wiſſen
ſchaft dieſes Namens dachte. Man hatte allmah
lich durch Beobachtung und Nachdenken uüber das
menſchliche Leben und Handlungen D, ben den ſich
ſtets aufdringenden Fragen: woher und wozu?
das Allgemeine und Beſtandige, was ſich bey
mehreren einzlen Dingen und ihren ſteten Verande
rungen wahrnehmen laßt, bemerkt und von andern
Kenntniſſen abgeſondert, und war, nach dieſer
Abſonderung, auf die Natur der Dinge gekommen,
aus der ſich allein Rechenſchaft geben ließ, wie
eines mit dem andern zuſammenhange. So ent
ſtand nach und nach eine beſondere Wiſſenſchaft, die
nur allgemeine und nothwendige Wahrheiten zum
Gegenſtand hatte, welche man hauptſachlich in
Rüuckſicht auf den Menſchen und auf alles betrach
tete, was in ſeine Beſchaffenheit und Verande
rungen einen Einfluß hatte, ſo wie dieſe ganze
Wiſſenſchaft aus der Betrachtung des Menſchen
und der gedachten Dinge geſchopft worden war.
Wie ſich indeſſen die Menge der gemachten Entde
ckungen uber die Natur der Dinge vervielfaltigte,
und man alſo fur nöthig fand, ſelbſt allgemeine
und nothwendige Wahrheiten verſchiedener Art von
einander abzuſondern, und ſie in beſondere Wiſſen
ſchaften zu vertheilen; wie man bemerkte, daß es
unter dieſen allgemeinen und nothwendigen Wahr
heiten einige gabe, welche die Beſchaffenheit, an
bere, welche das Maaß oder die Quantitat der

Dinge
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Dinge betrafen, ſo ſonderte man, nach dieſem Un
terſchied, dieſe allgemeine Wahrheiten von einander
ab, uberließ das, was die Quantitat anging, der
Maarthematik, und behielt der Philoſophie bloß
die allgemeine Beſchaffenheit der Dinge vor.

9 G. die ſchone Stelle vom Urſprung des Namens
der Philoſophie bey Cicero Tuſcul. Quaeſt. V, 3.

168.
Und auch ſo ſchien noch immer der Umfang der

Philoſophie zu groß; ſo wie man auf einer andern
Seite fand, daß er ſich noch mehr erweiterte, je
nachdem man den Menſchen, der doch eigentlich
zu aller Philoſophie Gelegenheit gegeben hatte, in
verſchiedenem Zuſammenhange und allgemeinern
Beziehungen betrachtete. Man bemerkte, daß er
ſeinem einem Theil nach, in die Claſſe der Kor
per, dem andern nach aber, in die Claſſe der vor
ſtellungsfahigen und verſtandigen Weſen gehorte;
daß beyde Arten der Dinge, Korper und vorſtel—
lungsfahige Weſen ober Geiſter, zu eingeſchrankten
Weſen gehorten, die man zuſammen Welt nennte;
daß es auch ein uneingeſchranktes Weſen, eine
Gottheit, geben konte und ſich ohne dieſes das
Daſeyn der eingeſchrankten und zufalligen Weſen
nicht begreifen lieſſe; daß man bey der Seele des
Menſchen Vorſtellungen und Neigungen unter—
ſcheiden konte, wovon jene das Wahte oder
Falſche, dieſe das Gute oder Böſe zum Gegen—

ſtand hatten; daß man eben ſowohl die Natur
von beyden unterſuchen, als darnach Begeln be

ſtimmen
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ſtimmen konte, das Wahre und Gute zu finden
und auszuuben; daß man den Menſchen vor ſich
und in naturlicher Verbindung mit verſchiednen
Arten von Geſellſchaften betrachten konte. Je
nachdem man dieſes alles von einander unterſchied,
und jeder Art ſolcher allgemeinen Wahrheiten eine
beſondre Wiſſenſchaft widmete: je nachdem mußten
verſchiedne Theile der Philoſophie, und es mußte,
weil man ſchon einmal gewiſſe Arten von allgemei
nen Wahrheiten von eigentlicher Philoſophie ausge
ſchloſſen hatte, die Frage entſtehen, ob nicht noch
mehrere dergleichen Wahrheiten ganz von der Philo—
ſophie konten abgeſondert und der Name der
Philoſophie nur auf einige Arten, und auf wel
che? eingeſchrankt werden?

169.
Dieſe Verſchiedenheit der Meinungen über

den Begriff der Philoſophie wird dadurch noch mehr
befordert, daß einige nichts darin aufgenommen
wiſſen wollen, als ſogenannte reine Vernunfter
kenntniß, oder nur diejenigen allgemeinen Begriffe,
die die menſchliche Seele aus ſich ſelbſt, aus der
Betrachtung ihrer Eigenſchaften und Verande
rungen ſchopfen kan, und was ſich nach dieſen Be
griffen ſtreng beweiſen laßt. Hiedurch wurde vas
Gebiet der Philoſophie ſehr beſchrankt werden,
und man mußte alsdann, weil man doch Urſach
hat, uberall, wo ſich nur Zuſammenhang denken
laßt, zu philoſophiren, und weil die meiſten ſo
nutzliche Kenntniſſe der Natur keine ſolche Evidenz

und
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und ſtrenge Herleitung allgemeiner Wahrheiten
zulaſſen wieder neue beſondere Wiſſenſchaften
einfuhren, die denn doch groößtentheils nur in der
Methode von der eigentlichen Philoſophie unterſchie—
den waren; ſo wie noch immer die Frage iſt, ob
nicht zuletzt, wo nicht faſt alles, doch das meiſte,
was man zur reinen Vernunftskenntniß rechnet,
ſich in bloß moraliſche Gewißheit aufloſe.

170.
Da nun der Sprachgebrauch uber den Begriff der

Philoſophie nicht entſcheibend iſt, und in dem ge

genwartigen Buche die meiſte Ruckſicht auf die
Geſtalt der Wiſſenſchaften genommen werden muß,
wie ſie unter uns und bey dem akademiſchen Stu—
dien genommen werden: ſo ſcheint es das ſicherſte,
die Philoſophie nach dem Umfang und Granzen zu
nehmen, die man ihr ſeit dem Urſprung der wolfi—
ſchen Philoſophie angewieſen hat; und ſonach mochte

die Erklarung oder, wenn man will, Beſchreibung
der Philoſophie durch die Wiſſenſchaft der
Natur oder der allgemeinen Eigenſchaften der Dinge
uberhaupt, und der geiſtigen, hauptſachlich der
menſchlichen, insbeſondere, alle dazu gerechne
ten Theile und ihre allgemeine Abſicht am beſtimm
teſten in ſich faſſen.

Hiedurch wurde zugleich die ſogenannte Na—
turwiſſenſchaft oder Phoſik im engern Ver—
ſtande, welche ſich bloß mit Korpern beſchaftigt,
von der Philoſophie, wie jetzt gemeinialich ge—
ſchieht, ausgeſchloſſen; obgleich die allgemein
ſten Eigenſchaften der Korper, vder was an ihnen

unver
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unveranderlich iſt, immer noch zur Philoſophie
gehoren und die Naturwiſſenſchaft im weitern
Verſtande ausmachen.

171.
Der Nutzen der Philoſophie iſt augenſcheinlich.

Denn da ſie uns uber die Natur aller Dinge be—
lehrt, da ſie den rechten Gebrauch aller unſrer
Krafte zeigt, da ſich endlich alle Fragen, uber die
fich etwas entſcheidendes ſagen laßt, in die allge—
meinen Begriffe und Grundſatze aufloſen, die ſie
enthalt: ſo iſt ſie der Grund aller andern Wiſſen
ſchaften, in welchen ohne ſie keine deutliche Gewiß

heit ſtatt findet. Mit Recht heißt ſie daher die
Konigin aller Wiſſenſchaften; und ſie verachten,
heißt, alle Vernunft und Sicherheit im Denken
und Handeln verachten. Jhr vielfaltiger Nutzen
wird ſich noch mehr bey ihren einzlen Theilen an
geben laſſen.

172.
Man kann die Philoſophie entweder nach den

verſchiedenen Gegenſtanden betrachten, mit welchen
ſie ſich beſchafttigt, oder nach der Art, wie darinn
die Unterſuchung derſelben geſchieht. Jn jener
(objectiven) Ruckſicht theilt man ſie in die theore
tiſche oder, wie andere ſagen, ſpeculative, und
in die praktiſche Philoſophie. Denn, weil unſre
Abſicht bey aller Unterſuchung und bey. allem Ge
brauche der Vernunft, Beforderung der menſchli—
chen Gluckſeligkeit ſeyn muß, und die Philoſophie
eigentlich nur auf geiſtige Gluckſeligkeit abzielt,

wozu



Philoſophie. 163
wozu die Kenntniß der Natur und beſonders des
Menſchen gebraucht werden ſoll: ſo muß ſie ſowohl
die Entdeckungen uber die allgemeine naturliche
Beſchaffenheit der Dinge enthalten, als auch die
Anwendung zur geiſtigen Gluckſeligkeit der Men—
ſchen zeigen; ſie muß uns die Natur der Dinge
kennen lehren und uns anweiſen, wie wir der Natur
folgen müſſen.

Anm. 1. Die Zweprdeutigkeit, die in den Worten
geiſtige Gluckſeligkeit und Befolgung der Natur
liegt, läßt es unentſchieden, ob man dicjenigen
philoſophiſchen Wiſſenſchaften, die den Gebrauch
unſrer Erkenntnißkrafte betreffen, zur theoreti—
ſchen oder praktiſchen Philoſophie rechnen ſolle.
Eigentlich gehoren ſie zu der letztern, weil ſie die
rechte Anwendung der Erkenntnißkrafte zeigen,
ſo wie die moraliſchen Wiſſenſchaften die rechte
Leitung unſers Willens. Weil man aber gewohnlich
nur die moraliſchen Wiſſenſchaften zur praktiſchen
Philoſophie rechnet: ſo mußte man, wenn man
ſich an dieſen Sprachgebrauch halten wollte, die
Dialektik mehr mit den Alten fur das Organon
der Philoſophie annehmen, und ſie noch von bey
den Arten der Philoſophie unterſcheiden.

Anm. 2. Nimmt man das was gut oder recht iſt,
als den Gegenſtand des Willens an: ſo konnte
man die moraliſchen Wiſſenſchaften, wenn man
auf ſie die praktiſche Philoſophie einſchronken
wollte, diejenigen nennen, welche ſich mit dem,
was nach der Natur gut oder recht iſt, ſo wie
die theoretiſchen die, welche ſich mit dem, was nach
der Natur wahr iſt, beſchaftigen.

12 173.
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173.

Beyderley Philoſophis muß unzertrennlich ver—
bunden werden. Die praktiſche Philoſophie iſt
ohne die theoretiſche unſicher und ungrundlich; die
theoretiſche ohne jene, kein Mittel zur menſchlichen
Gluckſeligkeit, und befriedigt bloß die Wißbegierde,
die nicht einmal genugſamen Reitz hat, wenn ſie
nicht durch den zu hoffenden Einfluß des Gefundenen

auf unſre Gluckſeligkeit immer zur Unterſuchung
ermuntert wird.

174.
Gemeiniglich pflegt man jetzt zu der theoreti

ſchen Philoſophie die Logik, (Vernunftlehre,
Philoſophiam rationalem) und die unter dem unbe
quemen Namen der Metaphyſik zuſammenge—
faßten Wiſſenſchaften zu rechnen, auch beyderleny
Wiſſenſchaften mit dem Namen der Philoſophiae
primue zu belegen, weil ſie bey den praktiſchen
Wiſſenſchaften zum Grunde liegen. Die erſtre
heißt auch, aus dem d. 172. Anm. 1. angegebnen
Grunde, die Jnſtrumentalphiloſophie.

Zwar ſollte dieſe Jnſtrumentalphiloſophie
nicht bloß auf die Logik eingeſchränkt werden.
Denn, weil dieſe ſich eigentlich nur mit Leitung des
Verſtandes oder der obern Krafte der Seele be
ſchaftigt, die untern Krafte aber eben ſowohl
einer richtigen Leitung bedurfen, und der rechte
Gebrauch von bepyderley Seelenkraften nebſt
der Mittheilung unfrer Gedanken ſehr vom rich—
tigen Gebrauch der Sprache abhangt: ſo gehorte
die Aeſthetik und die allgemeine Grammatik
mit eben ſo vielem Recht zur Jnſtrumental—

philo
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philoſophie. Aber die letzte iſt noch nicht ſo be—
kannt, wie ſie es verdiente, ſie iſt daher auch noch
nicht zu den Rang einer beſondern Wiſſenſchaft
erhoben worden. Und was man unter dem
Namen der Aeſthetik hat, ſchrankt ſich auf
Schonheit ein, iſt Philoſophie fur die ſchonen
Wiſſenſchaften; nach dem Sprachgebrauch aber
zahlt man die ſtrengern Wiſſenſchaften zur(eigent
lichen Philoſophie, und was die Leitung der
untern Seelenkräfte zur Beforderung der Wahr
heit angeht, wird, wie das wenige Allgemeine
von Sprache, ſo weit beydes wiſſenſchaftlich
behandelt iſt, in der Logik erwehnt, weil es bey
rechten Gebrauch des Verſtandes zur Grund—
lage dient.

175.
Die Logik iſt eine Wiſſenſchaft von dem rech

ten Gebrauch der Vernunft. Weil dieſer aber
richtige Empfindungen und deren rechten Gebrauch
vorausſetzt, und er ſich, eben ſowohl in Ueberzeu
gung Andrer von erkannter Wahrheit, als in Auf
findung der Wahrheit ſelbſt, auſſert: ſo bekommt
ſie dadurch einen weitern Umfang, als es nach jenem
Begriff ſcheinen mochte. Sie ſollte demnach zeigen:
wie wir zu verſchiednen Arten von Begriffen ge
langen, daraus Urtheile bilden, und daraus Schluſſe
herleiten; wie wir Wahrheit finden, und ſie von
dem, was falſch iſt, oder nur wahr ſcheint, unter—
ſcheiden; wie wir uberhaupt das Erkannte richtig
ausdrucken, und auch Andern die erkannte Wahr—
heit ſo mittheilen ſollten, daß ſie davon uberzeugt,
und von falſchen oder blendenden Vorſtellungen
zuruckgebracht wurden. Sie ſollte alſo auch die

ver—
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verſchiednen Arten ber menſchlichen Erkenntniß,
ihre guten Eigenſchaften und Fehler vorſtellen, die
Urſachen von beyden entdecken und die Mittel an
geben, wie jene erhalten und befordert, dieſe ver—
hutet, gehoben, oder doch vermindert werden
konnen.

176.

Jhr Rutzen iſt ſonach augenſcheinlich, und man
kan ſie zu keiner Art grundlicher Kenntniſſe in den
Wiſſenſchaften entbehren. Wirft man ihr da
gegen vor: daß ſie, wenigſtens ſo wie wir ſie
in den gewöhnlichen Lehrbuchern haben, das nicht
leiſte was ſie ſollte; daß ſie hingegen mit vielen
Spitzfindigkeiten und unnutzen Dingen angefullt
ſey; daß ſie nur Gelegenheit gebe, Armuth
an Kenntniſſen durch den Schein tieferer Einſichten
zu bedecken; und dat eine naturliche Logik weit
mehr werth ſey, als die kunſtmaßige: ſo ſollte man
I) ſo gerecht ſeyn und ihr das nicht zun Vorwurf
machen, was man gegen alle menſchliche Kenntniß
und Wiſſenſchaften ſagen kan, daß ſie eines ſteten
Wachsthum fahig ſind, und nach und nach erſt ſich
der Vollkommenheit nahern; ſich eben dieſe Man
gel dazu ermuntern laſſen, ihre Granzen und deren
Cultur, wenn man es vermochte, nach den weit—
ausſehenden Begriffen zu erweitern, die man ſich
mit Recht von dem macht, was ſie leiſten ſollte;
und, könnte man dieſes nicht ſelbſt, wenigſtens das
bankbar brauchen, worin ſie unſern Bedurfniſſen
ju Hulfe kommt,

177
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177.

Man ſollte 2), zumal wenn man noch kaum
ſelbſt zu denken angefangen hat, ſich ſehr huten,
nichts als unnutz oder als leere Spitzfindigkeit zu
verachten, ehe man nicht, durch lange Uebung und

Aufmerkſamkeit in genauer Unterſuchung, den
rechten Werth aller Beſtimmungen und Regeln,
die dieſe Wiſſenſchaft giebt, ſchatzen gelernt hatte.
Man wurde ohnehin, bey mehrerer Bekanntſchaft
mit verſchiedenen Schriftſtellern, welche dieſe Wiſ—
ſenſchaft bearbeitet haben, bald finden, daß man
ches nur durch die Bedurfniſſe gewiſſer Zeiten noth
wendig gemacht wurde, und daß Vorwurfe uber—
flüßiger Spitzfindigkeiten jene Schriftſteller nicht
ſo treffen, wie andre ſonſt groſſe Kopfe, die in der
erſten Dammerung dieſer Wiſſenſchaft eben bey zu
angeſtrengten Blicken manchen Dunſt fur etwas
Wirkliches anſahen, den ihre Nachfolger hatten fur
das ausgeben ſollen, was es war, und es zum
Theil auch wirklich gethan haben.

178.
Zur Decke armſeliger Kenntniſſe wird z) nie

mand dieſe Wiſſenſchaft brauchen, wer ſie nur fur
das nimmt, wofur ſie jeder Vernunftiger ausgiebt,
fir Werkzeug oder vielmehr fur eine Wegweiſe
rin auf dem dornichten Wege grundlicher Unter—
ſuchungen. Je mehr man ſeine Kenntniſſe zu er
weitern ſucht, und je mehr man dadurch uber—
zeugt wird, daß ſich kein Werkzeug brauchen laßt,
wo es an genugſamen Stoff fehlt, den man be—

arbti—
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arbeiten kan, und daß ſelbſt eine lange achtſame
Uebung dazu gehore, um zu lernen, wo man gewiſſe
Werkzeuge anwenden kan oder nicht: je weniger
wird man in Verſuchung ſeyn, dieſe ſchatzbare
Wiſſenſchaft am unrechten Orte oder gar als Spiel
der Kitelkeit zu gebrauchen.

179.
Und wenn es gleich wahr iſt, daß Kunſt ohne

Natur nichts vermag: ſo iſt es doch 4) eben ſo
wahr, daß Natur durch Kunſt unterſtutzt, weiter
kommen und ſichrer gehen kan, als wenn ſie dieſer
Unterſtutzung entbehren muß. Die Vernunftlehre
als Kunſt betrachtet, folgt keinen andern Regeln als
die naturliche Logik. Aber dieſe verhalt ſich zu jener
faſt wie bloſſe Empfindung zu bedachtigem Nach
denken. Das letztere macht uns erſt auf vieles auf
merkſam, was wir ſonſt uberſehen hätten; es be
richtigt die Empfindung, die zu leicht in Gefahr iſt
Schein fur Wirklichkeit zu nehmen; es fuhrt mehr
zu allgemeinen Satzen, die unentbehrlich ſind, wo
man in ahnlichen Fallen ahnlich verfahren ſoll; es
erſpart uns alſo auch Umwege, und macht unſre
Tritte ſicherer.

180.
Unter dem ſehr zufalligen Namen der Meta

phyſik begreift man nach dem jetzigen Zuſtand dieſer
Wiſſenſchaft ſeitdem ſie Wolf bearbeitet hat, die
Ontologie, Kosmologie, Pſychologie und die
naturliche Theologie. Warum man dieſe ſo

ver
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verſchiedne Wiſſenſchaften in Eine gezogen habe,
laßt ſich aus dem abnehmen, was oben h. 172 ge
ſagt worden iſt. Wird die Logik von der theoreti—
ſchen Philoſophie getrennt (d. 172 Anm. 1): ſo iſt
die Metaphyſik eben das, was vorhin theoretiſche
Philoſophie hieß. Schwerlich wird man eine be—
ſtimmtere Erklarung von dieſer Wiſſenſchaft geben
konnen; es ſey denn, daß man die Philoſo
phie in ſo enge Granzen einſchlöſſe, als d. 169 er
wahnt worden iſt, oder nur das angeben wollte,
worin ſich alle Theile der Metaphyſik vereinigen,
nicht aber, wodurch ſie ſich zuſammen von allen
andern Wiſſenſchaften unterſcheiden. Um ſo nothi

ger iſt es, von jedem ihrer Theile beſonders zu
reden.

181.
Alles was iſt, oder alle Dinge, haben manches,

haben gewiſſe Eigenſchaften, mit einander gemein.
Wenn man dieſe von dem abſondert, wodurch ſich
verſchiedne Dinge von einander unterſcheiden, und
dieſe allgemeinen Eigenſchaften ſowohl, als die dar
aus flieſſende allgemeine Satze, in Eine Wiſſen
ſchaft verbindet: ſo entſteht die Ontologie,
(Philoſophia prima) die daher, durch die Wiſſen
ſchaft der allgemeinen Eigenſchaften der Dinge und
der daraus abzunehmenden allgemeinen Satze, er
klart werden konnte.

So bald man Dinge vergleicht, um zu ſehen
was ſie gemein haben, ſo ſetzt man voraus, daß
ſie verſchieden ſind, und aus ihrer Verſchieden—
heit entſtehen Verhaltniſſe gegen einander. Dan

her
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her gehort der Begriff der Verſchiedenheit und
des Verhaltniſſes, in ſo fern beydes allen Din—
qgen zukommt, mit unter die allgemeinen Eigen—
ſchaften der Dinge, und die Ontologie muß da
her von der allgemeinen Verſchiedenheit der
Dinge und. den allgemeinen Verhaltniſſen der—
ſelben, die keinen andern Begriff als den von
einem Dinge vorausſetzen, eben ſowohl als von
dem handeln, was ganz eigentlich allen Dingen
gemein iſt.

182.

Weil alſo die Ontologie die allgemeinen Be-
griffe und Grundſatze enthalt, die bey aller menſch
lichen Kenntniß zum Grunbde liegen, daher ſie auch
die Grundwiſſenſchaft heißt: ſo verdient ſie
mit Recht die Mutter aller Wiſſenſchaften genannt
zu werden. Ben jeder recht ſichern Erkenntniß
muſſen die Begriffe und Satze ſo weit wieder in
andre aufgeloſet werden, bis man auf ſolche ſtoßt,
die keiner weitern Aufloſung fahig oder bedürftig
ſind; ſonſt iſt man in Gefahr durch Schein hinter—
gangen zu werden; und es iſt daher leicht zu be
greifen, wie die Ontologie, welche dergleichen un—
auflosbare Begriffe und Satze enthalt, die Sicher
heit der Erkenntniß begrunde. Je weiter
Zweifel getrieben werden, je nothiger wird es, um
ihren Grund eder Ungrund zu entdecken, bis auf
bie einfachſten Begriffe und ſolche Satze zuruck zu
gehen, die keines weitern Beweiſes bedurfen, und
die eben den Jnhalt der Ontologie ausmachen.
Und kommt es auf die Frage von Allgemeinheit
eines Satzes an: ſo laßt fich die weder aus der

Jn
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Jnduetion noch aus der Analogie, ſondern bloß
aus allgemeinen Begriffen darthun, dergleichen die
Ontologie entweder enthalt oder unterſtutzt. Ge
wiß iſts auch kein geringer Vortheil, den man von
dieſer Wiſſenſchaft hat, daß man ohne ihre
Kenntniß nicht nur vieles nicht verſtehen noch be—
urtheilen kan, was aus ihr in andre Wiſſenſchaf—
ten, namentlich in die Theologie, ubergetragen wor

den iſt ſondern daß man auch eine Menge ſehr
beſtimmter Begriffe, Satze und Ausdrucke kennen
lernt, die, eben wegen ihrer Allgemeinheit, einen
groſſen Einfluß auf alle wiſſenſchaftliche Kenntniß
haben.

183.
Zu verwundern iſts indeſſen nicht, daß dieſe

Wiſſenſchaft ſo viele ungerechte Verachtung erfah
ren hat; da keine Wiſſenſchaft von den gemein
nutzigen Kenntniſſen ſo weit entfernt liegt, und
ſich ſo weit auf die einfachſten Begriffe und Satze
zuruck zieht, als dieſe; da die Wenigſten ſich bis
zu dieſen feinſten und ganz unſinnlichen Vorſtellun
gen zu erheben, Fahigkeit oder Geduld haben;
und da manche ihrer Verehrer ſich ſo ſehr von an
ſchauenden Vorſtellungen entwohnt, und, ohne ſich
um die Zwiſchenurſachen zwiſchen dieſen abgezogen—
ſten Satzen und den ſinnlichſten Erſcheinungen, oder
um andre Gegenſtande der menſchlichen Erkeuntniß
zu bekummern, die groſſe Lucke zwiſchen beyderley Ge
genſtanden uberſprungen, oder gar ſich im Stande zu
ſeyn eingebildet haben, uber alles zu entſcheiden, weil

ſie ſich im Beſitz einer Erkenntniß der allgemeinen

Vet
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Beſchaffenheit aller Dinge zu ſeyn glaubten. Die
Verachtung dieſer Thoren berechtigt uns zu keiner
Ungerechtigkeit gegen die Wiſſenſchaft ſelbſt.

184.
Wahr iſts, man kan ſich leicht in unfruchtbare

Unterſuchungen verlieren, wenn man entweder
zu wenig Sachen kennt und zu wenig Stoff hat,
aus welchen ſich das Geiſtige abziehen laßt, oder
nicht die Granzen wahrnimmt, wo der menſchliche
Verſtand ſtille ſtehen muß. Aber, wenn von der
fortgeſetzten Zergliederung gewiſſer Begriffe oder
Satze unſre Gemuthsruhe oder die weitre Ent
deckung der Wahrheit abhangt; und wenn wir
ſowohl Fahigkeit als Data genug zur Unterſuchung
haben; wenn man zugleich immer die Regeln be
folgt, die weiter unten uber das vorſichtige und
beſcheidene Studium der Philoſophie gegeben wer
den ſollen: warum ſoll es unnutz und nicht ſogar
Pflicht ſeyn, auch die Begriffe und Satze bey
unſern Unterſuchungen bis zu den erſten Grund—
ſtoffe, wohin wir dringen konnen, zu verfolgen?

185.
Auch muß man wenig mit dieſer Wiſſenſchaft

und den Werth beſtimmter Begriffe und Ausdrucke
bekannt ſeyn, wenn man ſie fur nicht viel mehr als
ein Worterbuch halt und deswegen geringſchatzt.
Dies iſt ſie nicht, denn ſie enthalt auch die allge
meinſten Grundſatze der menſchlichen Erkenntniß.

Und
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Und, da ſie eben die Begriffe aufklaren muß, worin
ſich endlich alle andre aufloſen laſſen, hierauf aber die
Deutlichkeit und Sicherheit der menſchlichen Er—
kenntniß beruht: ſo iſt ihr Verdienſt um dieſe,
eben durch dieſe ſorgfaltige Erklarung der Begriffe,
unſtreitig, und ſie deswegen ſo wenig verachtlich,
als dieſe Haupttugenden der Erkenntniß ſelbſt; behagt
aber denenjenigen nicht, die weder dieſe wichtigern
Eigenſchaften ſchatzen, noch ſich uber das Sinn
liche erheben knnen. Wie wohl wurde es um die
menſchliche Erkenntniß ſtehen, wenn ſie ſich immer

auf ſo beſtimmte Begriffe grundete, und man der
Ontologie die Genauigkeit auch in dem Gebrauch
der Worter ablernte!

186.
Weil in der Pſhchologie und naturlichen Theo

logie vieles nicht recht deutlich erklart werden kan,

wenn nicht der Begriff von der Welt, d. i. dem
Jnbegrif aller zu einem Ganzen vereinigten endlichen
Dinge, die wirklich ſind oder ſeyn konten, vorher

entwickelt iſt, und ihre Eigenſchaften und Geſetze
beſtimmt ſind: ſo fand Wolf fur gut, dieſes in
eine beſondere Wiſſenſchaft zu ziehen, die daher den

Nahmen der allgemeinen Koſminologie bekam,
weil ſie das, was allen Welten gemein ſeyn muß,
und nicht, wie die beſondere Koſmologie, nur das,
was wir aus Beobachtung der wirklichen Welt
erkennen, enthalten ſollte. Jhr Nutzen ergiebt ſich

aus ihrem Verhaltniß gegen die eben genannten
beyden Theile der Metaphyſik von Gott und der
Seele des Menſchen.

187.
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187.

Einen viel weit reichendern Nutzen wurde die
Seelenlehre (Pſychologie) ſelbſt haben, da ſich kein
Theil der theoretiſchen Philoſophie unſern Bedurf
niſſen naher andringt als ſie. Zu ihrer Kenntniß
kan man auf zweyh Wegen gelangen. Man kan
zuerſt die verſchiedenen Veranderungen in der Seele
beobachten, dieſe Beobachtungen ſammlen, mit
einander vergleichen, dadurch deutliche Begriffe davon
gewinnen, ihre Krafte, oder vielmehr die ver—
ſchiednen Arten, wie ſich die einzige Kraft der Seele
auſſert, und die allgemeinen Geſetze zu entdecken
ſuchen, nach welchen unſre Seele bey jeder Art
ihrer Wirkungen verfahrt. So entſtunde eine Na

turgeſchichte der Seele, welche man die empfriſche

Seelenlehre nennt, weil ſie aus der Erfuhrung
geſchopft worden iſt. Hatte man jene Krafte und
Geſetze entdeckt, und gefunden, haß ſich alle wahr
genommene verſchiedene Krafte derſelben auf die
einzige Vorſtellungskraft zuruckbringen laſſen:
ſo konnte man hernach wieder aus dieſem Begriff
und den entdeckten Geſetzen, nach welchen ſie ver
fahrt, neue Entdeckungen uber die Seele herleiten
und daraus eine Wiſſenſchaft bilben, welche
den Nahmen der wiſſenſchaftlichen oder erkla
renden Seelenlehre (Eſychologiae rationalis) be
kommt.

188.
Die Gluckſeligkeit des Menſchen beruht auf der

Kenntniß ſeiner ſelbſt, ſeiner Krafte, des Verhalt

niſſes
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niſſes andrer Dinge gegen ihn, und der nutzlichen
oder ſchadlichen Wirkungen, welche aus dem ver—
ſchiednen Gebrauch ſeiner Krafte und dem Einfluß
andrer Dinge in ihm entſtehen. Dieſe Kenntniß
belehrt ihn uber das, was er zu ſeinem Beſten ver—
mag oder nicht; uber ſeine Mangel und Fehler;
über ſeine Fahigkeiten und Vorzuge; uber die Mittel
jenen vorzubauen, ſie zu heben, zu vermindern oder
ihnen doch die unſchadlichſte und vortheilhafteſte Rich
tung zu geben, ſeine Fahigkeiten hingegen zu verſtar—
ken, wirkſamer zu machen, und ſie zur Erreichung
ſeiner hochſt moglichſten Vollkommenheit zu lenken;

uber den Werth aller Dinge fur ihn, der
anders nicht als nach ihrem mehrern oder mindern
Einfluß auf ſeine Gluckſeligkeit beſtimmt werden kan;
endlich uber die Mittel, alles auſſer ſich zu ſeinem
Beſten zu verwenden. Allle unſre Kenntniß der
Wahrheit und der wirklichen Beſchaffenheit der
Dinge.ſowohl, als die Verſchiedenheit des Grades
von Deutlichkeit, Gewißheit und Wirkſambeit ge
wiſſer Begriffe und Satze, grundet ſich auf die
beſondre Beſchaffenheit unſrer Seele, auf die Ge
ſetze unſers Denkens und Wollens, und auf die
groſſere oder geringere Fahigkeit, nach denſelben unſre
Seelenkrafte zu gebrauchen. Jn ſo fern hangen
alle theoretiſche und praktiſche Wiſſenſchaften von
nichts ſo ſehr ab, als von der rechten Bekanntſchaft
mit unſer Seele; diejenigen am meiſten, die ſich
mit dem Menſchen und deſſen Regierung, mit Be—
forderung ſeiner Gemuthsruhe und ſeiner Beſſe
rung beſchaftigen. Fur den Lehrer der Religion
insbeſondre, der eben durch die Religion andre,

ihren
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ihren Fahigkeiten und Bedurfniſſen nach, aufs
weiſeſte leiten ſoll, iſt ſie ganz vorzuglich nothig,
wenn er dieſe wohlthatige Abſicht, wozu er arbei—
ten muß, erreichen will.

189.
Um ſo mehr muß man ſtets darnach trachten,

die Schwierigkeiten zu uberwinden, die ſich bey
Erforſchung der menſchlichen Seele in den Weg
legen, und eben deswegen ſie auch kennen zu lernen
ſuchen; zumahl da der Menſch gemeiniglich in dem
Wahn ſteht, nichts beſſer als ſich ſelbſt zu kennen,

da die Einbildung, ein Menſchenkenner zu ſeyn,
immer weiter und am meiſten bey denen um ſich
greift, die ſichs bewußt ſind daß ſie wenig Kenntniß
der Dinge auſſer den Menſchen beſitzen, und da
die, welche am erſten Gelegenheit und Aufforde
rung hatten, Menſchen kennen zu lernen, d. i. die,
welche ſich mit dem praktiſchen Leben und mit gleich
anwendbaren Unterſuchungen beſchaftigen, mehren
theils nicht die Geduld haben, erſt die Erfahrungen
zu zergliedern oder zu lautern, und zu ſehr gewohnt
ſind alles, was ſie beobachtet haben, gleich anzu
wenden, als daß ſie ſich nicht mit oben abgeſchopften,
einſeitigen und halbwahren Beobachtungen begnugen

ſollten.

190.
Dieſe Schwierigkeiten zeigen ſich entweder

bey der Beobachtung ſelbſt, oder bey ihrer Ent
wicke
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wickelung und Anwendung. Zu jener Art gehort
unter andern: daß entweder gewiſſe Veran
derungen unſrer Seele zu ſelten und zu unerwartet
ſind, als daß man ſie anhaltend und wiederholt be
obachten konnte, zumal da ſie eben wegen des Auſ—
ſerordentlichen mehr betauben, als ein ſtilles und
bedachtiges Anſchauen erlauben, oder zu gewohn
lich, als daß ſie unſre Aufmerkſamkeit genug reitz
ten; daß viele Veranderungen und Zuſtande
unſrer Seele ſich kaum beobachten laſſen, weil es
uns entweder zu der Zeit, wo ſie vorgehen und
da ſind, am Bewußtſeyn, wenigſtens am deutli
chen Bewußtſeyn, fehlt, oder weil ſie ſo ſchnell
auf einander folgen, vorubergehn, und unter einane
der abwechſeln, daß man ſie nicht genug feſtfaſſen
kan, oder weil ſelbſt durch die angeſtrengte Auf—
merkſamkeit ihr Zuſammenhang oder doch die Be
merkung deſſelben unterbrochen wird; daß ins
beſondre die dunkeln Vorſtellungen der Seele, und
alle dadurch beſtimmte Neigungen und Abweichun
gen, ſowohl als ihr Zuſammenhang mit dem Kor
per, ſo ganz ober zum Theil im Dunkeln liegen,
und eine ſo unſichtbare Gewalt uber andere Vor—
ſtellungen ausuben, daß ſich weder ſie ſelbſt, noch
ihr Zuſammenfluß, noch ihre wechſelſeitig mitge
theilte Starke, noch die Geſetze, wonach die Seele
dabey wirkt, entdecken laſſen; Wdaß endlich bey
den Beranderungen der Seele ſo viele und oft ganz
kleine und unmerkbare Urſachen zuſammen kommen
und in einander flieſſen, die ſich unſerm Blick ent
ziehen, und die keine Scheidungskunſt vollig ſon
dern kan.

M 191.
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191.

Lieſſe ſich aber auch dieſes aufs Reine bringen,
und man hatte allen Stoff von Wahrnehmungen
beyſammen, der nur noch verarbeitet, und denn
gebraucht werden durfte: ſo wurden wieder bey die
ſer Behandlung des Geſammleten neue Schwierig
keiten entſtehen. Sind uns alle bey einer Ver
anderung der Seele zuſammenſtoſſende Umſtande,
wenun wir ſie auch kennen gelernt hatten, bey der
einzeln Betrachtung und bey der nachmaligen Wie—
derzuſammenſetzung gleich gegenwartig? ſelbſt nach
ihrem Unterſchied, nach ihrem wechſelſeitigen Ein
fluß, nach ihrem eingeſchrankten Beytrag zur Her
vorbringung einer beſtimmten Wirkung? und laſſen
ſich die einzlen verſchlungenen Faden ſo aus einan
der wickeln, daß nicht dadurch das Ganze zer—
riſſen, oder die Einſicht in die Totalwirkung vertilgt
wird? Laßt ſich da, wo alles nach mechaniſchen
Geſetzen zu erfolgen ſcheint, und nichts von der eig—
nen Mitwirkung der Seele bemerkt wird, auch die
Thatigkeit der Seele daben leugnen? Laßt ſich
auch bey einer Menge von gleichſcheinenden Fallen
abnehmen, was bey den Urſachen und Wirkungen
einer Veranderung weſentlich, und was bloß zufallig
ſey? wie weit man allgemeine Schlüſſe daraus
diehen konne?

192.
Mit alle dem muſſen uns dieſe Schwierigkeiten

nicht muthlos machen; es iſt doch ein groſſer Ge
winnſt, wonach wir ringen, und ſchon der bisherige,

ſelbſt
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ſelbſt die Erwartung bey ſo groſſen Schwierigkeiten
uberſteigende, gluckliche Fortgang ſolcher Unterſu—
chungen muß uns ermuntern. Je mehr man der
Natur auflauren, und ihr bey verſchiednen Men—
ſchen, in ſehr verſchiednen Lagen, beſonders in
noch ungebildeten Kinderſeelen, nachſpuren wirdz
je mehr der Reichthum, die Beſtimmtheit und die
wirklich philoſophiſche Behandlung der Wiſſenſchaf
ten uberhaupt, beſonders der Phyſiologie, der Ver
nunftlehre, und, was hier am meiſten uberſehen
wird, der Sprachen und ihrer allmahligen Bil—
dung, zunehmen wird; je mehr die, welche ſich
mit Menſchenkenntniß abgeben wollen, ſich zur an
haltenden Aufmerkſamkeit, zur langſamen, be—
dachtigen und geduldigen Unterſtutzung ſowohl, als
zur Furſichtigkeit und Beſcheidenheit gewohnen;
und je medhrere auf dieſe Art an der Erweiterung
der Seelenlehre arbeiten: je ein weiteres Feld
wird ſie gewinnen, und je ſicherer ihr Eigenthum
werden.

1934
Ein guter Theil ber Mangel und Schwierigkel

ten in der Seelenlehre kan durch die Art der Be—
handlung gehoben werden, die in der erklarenden
Pſychologie (J. 187.) hererſcht, und dieſe das
durch von der empyhriſchen unterſcheidet. Denn da
ſie die Veranderungen der Seele aus dem mit
Hulfe ontologiſcher Grundſatze entdeckten Begrif
der Seele und den Geſetzen der Vorſtellungskraft
erklart: ſo erſetzt ſie nicht nur die Kenniniſſe, die
ſich nicht aus der Erfahrung ableiten laſſen z. B.

M a die,
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die, welche ihr kunftiges Schickſal betreffen: ſon
dern ſie ſetzt auch das, was die Beobachtung ent
deckt, mehr auſſer Zweifel, beſtimmt die Allge
meinheit deſſelben, und verwandelt dadurch die See
lenlehre in eine eigentliche Wiſſenſchaft. Freylich
iſt ſelbſt der Begrif der Seele erſt aus Beobach
tungen abgeleitet, und es laßt ſich nichts bearbeiten,
wo kein Stoff dazu vorhanden iſt, den die Beobach
tung giebt; es laßt ſich auch nicht leugnen, daß
man dieſe letztre, zumal ehedem, zu wenig brauch
te, und daß man leicht in Verſuchung kommen
kan, das, was an bewahrten Grundſatzen abgeht,
durch Hypotheſen zu erſetzen, oder die groſſe Kluft
zwiſchen den hohern Grundſatzen und einzeln Ver
anderungen der Seele zu uberſpringen. Aber die
ſe Fehler ſind doch vermeidlich, die wohlthatige
Einſchrankung und Leitung der Phantaſie durch jene
hohere Grundſatze doch unleugbar, und die Ver
bindung der Beobachtung mit deren Lauterung
durch allgemeine Grundſatze kan nicht anders alt
beyden ſehr vortheilhaft ſeyn.

Einer beſondern Wiſſenſchaft unter den Namen
der Geiſterlehre (Pnevmatica, Pnevmataologia,)
bedarf es nicht; es ware auch ſehr unzeitig, daran
zu denken. Rur von Gott und unſrer Seele

J konnen wir einiges zuverläßig wiſſen; von an—
dern laßt ſich weder aus dem Begrif eines Gei
ſtes, noch aus ihren Wirkungen, noch ander
wartsher etwas Beſtimmtes oder Zuverlaßiges
erkennen, und wir haben bey den Lucken und
Dunkelheiten der Seelenlehre hohe Urſach, ſie
nicht durch Schwarmerey noch mehr verdunkeln
iu laſſen.

194.
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194.

Unausſprechlich zoichtig iſt der letzte Theil der
Metaphyſik, der unter dem Namen der natur—
lichen Theologie bekannt iſt, und, im weitern
Verſtande genommen, alles in ſich faßt, was von
Gott oder dem allervollkommenſten Weſen aus der
Natur erkannt werden kan. Gieebt es einen ſol
chen Gott, ſo hangt alles, ſo hangt auch alle unſre
Gluckſeligkeit von ihm ab, ſie mag auch mit zum
Theil von unſern freyen Entſchlieſſungen und Hand
lungen oder von ſeinem Willen, ohne Dazwiſchen
kunft unſers Willens, abhangen. Jm letztern
Fall grundet ſich unſre Gewißheit von unſerm hoöchſt
moglichen Gluck und die daraus flieſſende wahre
Gemuthsruhe lediglich darauf, daß ein ſolches
Weſen vorhanden ſey, welches alle unſre Bedurf—
niſſe, alle Arten des Glücks und Elendes, alle
Mittel, jenes zu bewirken und dieſes abzuwenden,
kenne, alles zu bewirken vermoge, und nur das
Beſte und fur uns Heilſamſte bewirken wolle. Jm
erſtern Fall aber, darauf, daß die Entſchlieſſung
und das Betragen, welches in unſrer Gewalt ſteht,
Gottes Willen allezeit entſpreche, daß wir alſo
auch dieſes gottlichen Willens kundig ſeyn, nicht
nur in ſofern, als er an uns befolgt werden ſoll,
ſondern auch, ſofern wir die ſeligſten Folgen davon,
oder das uns vortheilhafteſte Verhalten Gottes ge
gen uns ohnfehlbar erwarten konnen; wer Gott die
nen will, der muß glauben, daß er ſey, und daß er
henen, die ſich nach ihm tichten, ein Vergelter
ſeyn werde, Ebr. 121, 11. Wenn denn auch

das,
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das, was wir von Gott wiſſen konnen, nicht bloß
aus der Natur erkennbar ware, ſondern auf einer
nahern Offenbarung beruhen ſollte: ſo mußte doch
erſt zuverlaßig bekannt ſeyn, daß, was wir fiw
die letztere halten, wirklich von Gott geoffenbart,
nicht nur dem, was wir aus der Natur von Gott
wiſſen, nicht widerſpreche, ſondern dem auch ge—
maß ſey. Wer alſo die naturliche Erkenntniß
Gottes herunterſetzt und verdachtig macht, oder da—

gegen gleichgultig iſt: der untergrabt ohne ſein Den
ken ſelbſt die Zuverlaßigkeit der Offendarung, oder
beraubt ſich oder Andre, wenigſtens da, wo es
zweifelhaft wird, ob etwas eine gottliche Offenba
rung ſey, oder ob ſie eine gewiſſe Entſcheidung ent—
halte, der ſo nothigen Gewißhelt von der Erkennt
niß Gottes.

198.
Dieſe Gewißheit iſt von zweyerley Art, und

danach kan man auch eine zwiefache Art der natur
lichen Theologie annehmen. Die eine beruht bloß
auf uberſinnlichen Begriffen, auf nothwendig wah

ren Satzen. Dieſe iſt die naturliche Theologie
im engſten Verſtande, und gehort ganz eigentlch,
als ein Thell, zur Metaphnſik. Sie entwickelt den
Begriff von Gott aus dem Begriff eines Weſens
(Dinges) und Geiſtes, und ſetzt ihn aus allen Rea
litaten, die ihn in beyderley Abſicht zukommen, zu
ſanmen; ſchließt alsdenn aus dieſem Begriff der
hochſten Vollkommenheit, oder aus der Zufalligkeit
jedes andern Dinges, wenigſtens aus unſrer eignen

Wirk

J
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Wirklichkeit, daß ein allervollkommenſtes Weſen
nothwendig wirklich ſeyn muſſe; und leitet daraus
die einzlen Eigenſchaften Gottes, und alles andre
von Gott, ber, was aus denſelben nothwendig
gefolgert werden kan.

196.

Zwar iſt dieſe Wiſſenſchaft ſo wenig fur jeden
zur Ueberzeugung von Gott nothwendig, ſo wenig
jeder fahig iſt, ſich zu ſo reinen Begriffen zu er
heben; ſie wird auch nur Wenigen eine praktiſche
Ueberzeugung gewahren, die doch zu einer ſolchen
Erkenntniß, wie die von Gott iſt, welche auch zu
unſerm rechten Betragen gegen Gott kraftig und
wirkſam ſeyn muß, erfordert wird. Aber ſie iſt
allein einer eigentlichen Evidenz fahig, und daher
fur den nothig, der ſeine Ueberzeugung von Gott
aufs unerſchutterlichſte ſichern will, oder der mit
feinen und verwickelten Zweifeln zu kampfen hat;
und ſo ſchatzbar, ja in ihrer Art vorzüglich, an
dere nicht ſo demonſtrative Beweisarten fur Got
tes Wirklichkeit und Eigenſchaften ſind: ſo unent
behrlich iſt doch dieſe, wo Wirklichkeit eines aller
vollkommenſten Weſens und die unumſchrank
teſten Eigenſchaften  deſſelben auſſer Zweifel geſetzt

werden ſollen.

Ibhandlung uber die Evidenz in metaphyſiſchen Wij:
ſenſchaften, von Moſes Mendelſohn, Berlin
1764. in 4. dritter Abſchnitt.

Vorbereitung zur naturlichen Theologie, von J. A
Mberhard, Halle 1781. 8.

197.
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197.

Jndeſſen muß man ja die andre Art, durch
die Natur zur Erkenntniß Gottes zu gelangen
(d. 185.), welche nicht aus vorausgeſetzten noth
wendigen Begriffen, oder durch keine nothwendige
Schluſſe folgert, und nur eine moraliſche Gewiß—
heit gewahrt, beſonders die Beweisarten aus der
unleugbaren Ordnung und Abſichten in der Natur,
nicht nur nicht gering achten, ſondern ſie auch im—
mer mehr aufzuklaren und zu benutzen ſuchen.
Alle Erkenntniß iſt doch nur in ſofern nützlich, als
ſie uns mehr Krafte und Ermuntzrung, Gutes zu.
thun und zufrieden zu ſeyn, giebt, und dadurch
unſre und Andrer Gluckſeligkeit erweitert und be
feſtigt; die Erkenntniß Gottes iſt.daher auch nur
in dem Grade etwas werth, in welchem ſie uns tiefe
Ehrfurcht, herzliche Liebe, Vertrauen, Folgſam
keit gegen ihn, Eifer, ihn nachzuahmen und ſeine—
allezeit beſten Abſichten zu befordern, mittheilt.
Hiezu iſt anſchauends, lebthzafte Grkenntniß nothig;
und jede Vorſtellung, wenn ſie gleich nur eine bere—
dende Kraft hatte, und eine unvollendete Gewißheit
erzeugte, vermehrte doch die Starke des Eindrucks,
und muß uns ſchon deswegen nie gleichgultig ſeyn.

Dieſe Wirkſamkeit. der Erkenntniß kan auch
der Deutlichkeit und ſtrengen Gewißheit mehren
theils entbehren, ja. dieſe lehztere beſchaftigt gemei
niglich die Aufmerkſamkeit jo ſehr, und gewohnt
ſo ſehr an Speeulation oder durre und nur auf eine
entferntere Art nutzbare Unterſuchungen, daß ſie
leicht Kalte gegen die Anwendung und gegen prak—

o tiſche
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tiſche Unterſuchungen hervorbringt, und daher um
ſo mehr nothig hat, durch lebhafte Eindrucke erfriſcht,
und in Verbindung mit. der Thatigkeit erhalten zu
werden. Die Lebhaftigkeit der Erkenntniß aiebt
ſelbſt, indem ſie uns den Gedanken von Gott
werther macht, mehr Reitz, tiefer einzudringen,
und unſre Ueberzeugung durch ſtrengere Beweiſe zu
befeſtigen, und die Gewohnheit, Gott uberall, auch
in ſeinen kleinſten Anſtalten, gleich groß, gutig und
weiſe zu finden, erhebt unſern Verſtand und unſer
Herz zu einer ungewohnlichen Starke und Aehnlich
kelt mit ihm. Wollen wir vollends Allen Alles
werden, und die ſeligen Eindrucke von Gott uber—
all befordern: ſo iiſt nicht nur dieſer Weg, zur Er
kenntniß Gottes zu führen, jedem, auch von den
gemeinſten Fahigkeiten, offen, ſondern auf dieſem
kan auch jeder am leichteſten, eindrucklichſten, und
irberall zur Ueberzeugung kommen, weil alles, was
ihn umgiebt, Gott und ſeine Eigenſchaften ver—
kundigt, und den Gedanken an Gott unmittelbar,
an das eigne Jntereſſe eines Jeden anknupft, ſo
wie ihm, wenn er ſich nur erſt einmal gewohnt,
alles auf Gott zu beziehen, dieſe überall zu finden—
den Spuren Gottes ſich mehr aufdbringen, als
erſt mit Muhe aufgeſutht zu werden brauchen.

198.

Allſe ſtublere man mit allem Fleiß auch die ſicht
bare, jedem vor Augen liegende, Natur; man
ſpure der Geſchichte nach, in der ſich, wenn man
bey den Beranderungen der Welt auf den Zuſams

men;
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menhang, die Urſachen und Folgen der Dinge,
aufmerkſam iſt, ſo unverkennbare Spuren der gott
lichen Furſehung darbieten; man nehme ſo viele
trefliche Bucher zu Hülfe, worin dergleichen Beob
achtungen geſammlet, und die Geſichtspunete ange
geben werden, woraus dieſe Spuren am leichteſten
zu bemerken ſind, und der Uebergang von dieſen Ver
anderungen zu den, der Alles regiert, erleichtert
wird. Lehrer der Religion ſollten eben deswe
gen, weil dieſe Art Gott zu erkennen die gemein
faßlichſte, gemeinnutzigſte, und zur Beforderung
der praktiſchen Ueberzeugung nothwendigſte iſt, ſie
vorzuglich kennen lernen, und brauchen; ſie ſollten
aber auch, weil ſie andre ſelbſt in der Gewißheit
der Erkenntniß ubertreffen, und ſie rigentlich, was
nur wenige Andre konnen, auch ſcharfſinnigere und
ſpitzfindige Zweifel aufzuloſen im Stande ſeyn muß
ten, die demonſtrativere Erkenntniß von Gott, ſo
viel ſie es vermochten, in ihre Gewalt zu bekom
men ſuchen.

20

199.
Wie die bisher erwehnte theoretiſche Philo

ſophie uns die Natur kennen lehrt: ſo zeigt uns
die praktiſche, wie wir der Natur folgen, oder da
von den beſten Gebrauch zur hochſtmoglichſten
Gluckſeligkeit machen muſſen (d. 172.); und weil
ſich die eigentliche Philoſophie nur auf die geiſtigen
Eigenſchaften der Dinge einſchranket (d. 170.):
ſo kan die praktiſche Philoſophie auch nur eine An
weiſung zur hochſtmoglichſten Verbeſſerung und Ge

brauch
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brauch unſrer Geiſteskrafte enthalten. Dieſe ſind
entweder Vorſtellungen oder Neigungen. Man
hat aber diejenigen Theile der Philoſophie, welche
die beſte Bildung und Anwendung unſrer Vorſtel—
lungen betreffen, bereits zur theoretiſchen Philoſo—
phie geſchlagen (d. 172. Anm. 1. und H. 174.);
alſo muß ſich auch die praktiſche Philoſophie nur
auf Bildung und Lenkung unſerer Neigungen oder
unſers Willens, nur auf die moraliſchen Wißſ
ſenſchaften, einſchranken.

Moraliſch nennt man bey dem Menſchen
alles, was von der Freyheit ſeines Willens ab
hangt, dieſe Kreyheit aber das Vermogen des
menſchlichen Willens ſich nach der Einſicht des
Beſten, d. i. desjenigen, zu beſtimmen, was die
meiſte und großte Gluckſeligkeit des Menſchen
befordert; und da das Beſte nicht anders ſicher'
beſtimmt werden kan, als nach Bergleichung
des verſchiednen Werthes der Dinge, wozu
deutliche Einſicht nothig iſt: ſo ſetzt man die
Freyheit des menſchlichen Willens in das Ver—
mogen, etwas nach deutlicher Einſicht des Beſten
au wollen. Es lauft alſo auf eines hinaus, inan
maa die moraliſchen Wiſſenſchaften erklaren,
durch ſolche, die eine Anweiſung zur beſten Ein—
richtung unſers freyen Verhaltens geben, oder
durch eie Anweiſung zur Beforderung der hochſt
moglichſten menſchlichen Gluckſeligkeit, ſo fern
ſie von unſerm Willen abhangt. Es verſteht ſich—
ubrigens von ſelbſt, daß, da die moraliſchen
Wiſſenſchaften hier als ein Theil der Philoſophio
angeſehen werden, alles dieſes nur ſo weit ge—
nommen werde, als es aus der Ratur erkemn
bar iſt.

200.
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200.

An der Wichtigkeit dieſer Wiſſenſchaften zwei
feln, hieſſe nichts anders, als zweifeln, entweder
ob der Menſch nach der hochſt moglichſten Gluck—
ſeligkeit trachten mußte, oder ob er ſie ohne Ueber
legung des Beſten und dem Gebrauch ſeiner Krafte
dazu, erreichen konne. Alle Bedenklichkeiten ge—
gen den groſſen Werth der moraliſchen Wiſſenſchaf
ten muſſen demnach auf bloſſen Mißverſtand beru—
hen. Da aber die moraliſchen Handlungen.
von der Geſinnung abhangen, und dieſe erſt jenen
ihren Werth giebt, auch der Begriff der Gluckſe
ligkeit nicht nach auſſerlichen ſehr zufalligen und
veranderlichen Umſtanden, ſondern nach dem
Wachsthum der innern Vollkommenheit des Men
ſchen, gewurdigt werden kan: ſo muſſen dieſe
Wiſſenſchaften nicht nur auf Beforderung guter
Handlungen, ſondern auch und vornehmlich guter

Geſinnungen, nicht nur auf die beſte Lenkung, ſon
dern auch auf die Verbeſſerung des menſchlichen
Willens, arbeiten; uberhaupt aber den groſſen
Umfang der Pflichten richtig und beſtimmt darſtel—
len ſie durch die dringendſten Grunde empfehlen

und die Mittel angeben, wodurch gute Geſin
nungen und Handlungen am wirkſamſten hervorge
gebracht, erhalten und vermehrt werden koönnen,

ueber den Werth der Moral re. von J. A. Noſſelt,
zwepte Auflage, Halle 1783. 8.

Philoſophiſche Anmerkungen und Abhandlungen
zu Cicero's Buchern von den Pflichten, von Chri—
ftian Garve, zum erſten Buche G. 28, folgg.

201.
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201.

Unter dieſen moraliſchen Wiſſenſchaften laßt ſich
zuforderſt eine denken, welche bey den ubrigen
eben ſo zum Grunde lage, wie die Ontologie bey
den Theilen der theoretiſchen Philoſophie. Man
konnte ſie die allgemeine praktiſche Philoſophie
nennen. Sie müuüßte die Natur der Sitthichkeit
deutlich beſtimmen, den in der Natur gegrundeten
Unterſchied von Recht oder Unrecht, Guten oder
voſen, klar machen, die allgemeinſten moraliſchen
Begriffe und Grundſatze entwickeln und auſſer Zwei
fel ſetzen, die gute Geſinnung und den moraliſchen
Charakter bilden, die allgemeinſten Mittel angeben
und empfehlen, wodurch der Menſch zum Guten

gelenkt werden kan.

202.
Ohne ſie giebts keine recht deutliche Gewißheit

von Pflichten und Tugenden, die um ſo unentbehr
licher iſt, je mehr die Anzahl leichtſinniger oder
halbkluger Sophiſten und Schwarmer uberhand
nimmt, welche mit der naturlichen GSittlichkeit die
Gluckſeligkeit der Menſchen untergraben, oder ſie
auf ſo ſchwankende Begriffe grunden, daß wichtige
Pflichten verkannt und verdrangt, oder ein Spiel
des Gutdunkens und hochſtens des auſſerlichen
Wohlſtandes werden. Ueberdies ſind alle gut
heiſſende Handlungen, ohne gute Geſinnung, dar—
aus ſie flieſſen, bloß mechaniſch, und ein wahres
Puppenſpiel; der Selbſtbetrug aber iſt um ſo ge
fahrlicher, je mehr er Thaten und Verdienſte vor

ſich



190 Philoſophie
ſich zu haben ſcheint. Wo alſo nicht durch dieſe
allgemeinere Wiſſenſchaft das Herz und der Cha—
rakter gebildet, und der Grund zu einer wahren und
beſtandigen Tugend gelegt wird, da kan hochſtens
nichts als eine bloß auſſerliche und ſehr unzuverlaßige
Gluckſeligkeit begrindet werden.

203.
Dieſe Anmerkung ſcheint deſto nothiger, da

ſelbſt der eingeführte Unterſchied zwiſchen dem
Recht der Natur und der Suttnlehre nicht ſel
ten eine Gleichgultigkeit gegen die innere Gute des
Menſchen, ja ſelbſt gegen die Pflichten erweckt hat,
dier nicht gerade Pflichten gegen Andre ſind. Wenn
man ſich den Menſchen im Stande der Natur, d. i.
als bloſſen Menſchen, und vor aller freywilligen
Uebereinkunft mit Andern, denkt: ſo darf er nach
den Geſetzen der Volllommenheit ſeine Krafte
beſtmoglichſt brauchen um ſich glucklich zu ma
chen, d. i. er hat ein Recht dazu, und fur jeden
Andern entſteht die Pflicht, ihn in dem, was ſeine
iſt, das heißt: in dem Gebrauch ſeiner Krafte, des
dadurch Erworbenen und der Buter, ohne welche
er jene nicht brauchen, dieſes nicht genieſſen konnte,
nicht zu beeintrachtigen. Dergleichen naturliche
Rechte und Pflichten heiſſen vollkornmene Rech
te und flichten, weil und ſofern ſie die Natur
mit ſich bringt, ohne daß es erſt der Einwilligung
eines Andern bedarf, und dadurch die nehmlichen
Rechte des Andern nicht gekrankt werden; auch
heiſſen ſie erzwingliche BRechte und Zwangs

pflich
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pflichten, weil der, ſo das Recht hat, es da—
durch erhalten darf, daß er den Andern zwinget,
es unbeeintrachtigt zu laſſen. Alle andre Rechte
und Pflichten heiſſen unvollkommne oder uner—
zwingliche, auch bloſſe Gewiſſenspflichten. Jene
Zwangsrechte und Pflichten machen das Natur
recht, dieſe Gewiſſenspflichten die Moral oder
Sittenlehre im engern Verſtande aus.

NJ.. G. Sulzers vermiſchte philoſophiſche Schriften
.G. z8o flgg.

M. Mendelsſohns Jetuſalem J. S. 29 f.

Sonſt nennte man auch Naturrecht den Jn
begriff aller aus der Natur flieſſenden Pflichten
und Rechte, und verwies in die Moral oder
Ethik bloß die Mittel zur moraliſchen Bildung
und Ausubung der Pflichten. Eine ſehr unbe—
queme Trennung, die auch hier nicht in An—
ſchlag kommt.

204.
Es hat allerbings ſeinen groſſen Vortheil fur

die weiſe Beſtimmung und Handhabung der bur—
gerlichen Gerechtigkeit, wenn die gedachten voll—
kommnen und unvollkommnen Pflichten von einan—
der unterſchieden werden; und da alle poſitive Rechte
üm ſo beſſer ſind, je mehr ſie mit dem Naturrecht
ubereinſtimmen, ſie auch eigentlich durch dieſes letz
tere ihre Feſtigkeit bekommen: ſo bleibt das Recht
der Natur immer eine ſehr wichtige Wiſſenſchaft,
auch! fur den, der ſich der Theologie widmet; zu—
mal wenn damit, wie von manchen, zugleich im

Vor
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Vortrag die allgemeine praktiſche Philoſophie ver
bunden wird. Allein da es ſich nur auf Pflichten
gegen Andre, und noch dazu nur auf Zwangs—
pflichten, einſchränkt, folglich nur Beleidigungen
abwahren, und auſſerliche Sicherheit, alſo einen zwar
ſehr ſchatzbaren, aber doch nur ſehr kleinen Theil
der menſchlichen, und nur der auſſerlichen, Gluück
ſeligkeit, befodern ſoll; auch in der Moral eben
dieſelben Pflichten, nur nicht mit ſo beſondrer An
wendung auf die in der menſchlichen Geſellſchaäft ſich
ereignenden Umſtande, .vorgetragen werden, und
noch dazu mehr auf Liebe und Achtung gegen Andre
gearbeitet wird, ohne welche die wahre Gerechtig
keit ſehr oft nicht erkannt oder nicht ausgeubt wer
den mochte: ſo ſcheint es fur den kunftigen Lehrer
der Religion rathlicher, beyde Wiſſenſchaften in der

Erlernung nicht zu trennen.

Anm. Wenn man ſich ſtatt einzler Menſchen ganze
Volker, und dieſe als moraliſche Perſonen gegen
einander, denkt; ſo entſteht aus dem Begriff
eines ſolchen Volks, auf welches der Jnhalt des
Naturgeſetzes angerbendet wird, das ſogenannte
volkerrecht; das aber hier zu unſrer Abſicht
nicht gehort.

2 oß.

Die philoſophiſche Moral alſo, wenn ſie
noch von der allgemeinen“ prattiſchen Philoſophie
(9. 201.) unterſchieden: wird, faßt den ganzen
Umfang aller beſondern Pflichten des Menſchen in
ſich, ſofern ſie aus der Natur erkennbar ſind, und
ſchrankt ſich bey Vorſtellung der Grunde, womit

ſie
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ſie ſie empfiehlt, ſo wie der Mittel, die ſie zur
Beforderung guter Geſinnungen und Handlungen
vorſchlagt, auf keine beſondre Arten derſelben, wie
das Naturrecht, ein, wenn nur jene Gründe und
dieſe Mittel aus der Natur erkannt werden kön—
nen. Sie dehnt ſich auch über die Pflichten der
Gerechtigkeit aus, dies hat ſie mit dem Recht
der Natur gemein aber ſie begnugt ſich nicht
mit auſſerlicher Gerechtigkeit, ſie dringt auch auf
innerliche; ſie fugt noch die Pflichten des Wohl
thuns hinzu, und alle Pflichten, die wir Gott und
uns ſelbſt ſchuldig ſind, oder die irgend aus allen
dieſen Verhaltniſſen entſtehen. Sie bearbeitet alle
dieſe Pflichten als Gewiſſenspflichten, und be—
gnugt ſich nicht mit guten Handlungen, ſondern
arbeitet auch und vornemlich auf gute Geſinnun
gen. Kurz, ſie bildet den Menſchen nicht bloß
zum unſchadlichen und ehrlichen Mann, ſon
dern ſucht ihn auch nutzlich oder wohltha—
tig, redlich und religioſer zu machen. Da
ſie ſo den Menſchen eigentlich veredelt, und zu ſei—
ner wahren Beſtimmung fuhrt: ſo muß jedem die
Nothwendigkeit einleuchten, ſie ganz vorzuglich zu
treiben. Am meiſten mußte der kunftige Lehrer der
Religion ſie ſich zu eigen zu machen ſuchen, da er
ganz eigentlich dazu beſtimmt iſt, Andrer Gewiſ—
ſen zu leiten.

Durch den Eintritt in die hausliche und burgerliche
Geſellſchaft geht zwar der Stand der Ratur in
einen conventionellen, d. i. in einen ſaolchen
uber, der auf freywilligen Vertrag und Uſbber—
einkunft beruht; aber es entſtehen doch theils

N ſchon
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ſchon aus der RNatur und der Abſicht eines ſol—
chen Standes aewiſſe neue Pfuüichten, theus blei—
ben darin alle naturliche Rechte und eben ſo alle
naturliche Pflichten, ſo fern man jenen nicht
durch den Vertrag frenwillig entſagt hat. Man
hat daher auch die naturlichen Rechte und Pflich
ten der haus ichen und burgerlichen Geſellſchaft
in zwey beſondre Wiſſenſchaften gebracht, die als
Theile der praktiſchen Philoſophie behandelt wer
den. Jene, die erſtere, welche ſich mit der haus—
lichen Geſellſchaft beſchaftigt, nennet man die
Oekonomik; die andre, ſo auf die burgerliche
Geſellſchaft geht, die Politik. Nach Verſchieden
heit der Geſellſchaften lieſſen ſich dergleichen Wiſ—
ſenſchaften noch mehr vervielfaltigen, und nach
ihrtn mannichfaltigen Gegenſtänden und beſon
dren Theilen dieſer Wiſſenſchaften wieder beſon
dre neue Wiſſenſchaften bilden.

206.

So wie man die Philoſophie nach den ver
ſchiedenen Sachen abgetheilet hat, die man darin
unterſucht: ſo auch nach der verſchiednen Art der
Unterſuchung (d. 172). Es laßt ſich eine Wiſ—
ſenſchaft der allgemeinen Eigenſchaften der Dinge
denken, die lauter nothwendig wahre Satze ent
halt, wo alſo die Beweiſe nur aus Begriffen ge
fuhrt, und dieſe ſo lange entwickelt werden muſſen,
bis man auf Satze kommt, deren Gegentheil un
denkbar iſt. Dies iſt, was man wiſſenſchaftli
che oder ſcientifiſche, ſyſtematiſche oder auch
ſpeculative Philoſophie nennt, die den Namen
einer Wiſſenſchaft im ſtrengſten Verſtande verdient,
und deren eigentlicher Zweck vollige Gewißheit iſt.

Eine
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Eine jede andre Philoſophie wurde mehr oder weni
ger gemeine oder populare Philoſophie ſeyn, je
nachdem ſie ſich mehr oder weniger mit ſinnlichen
Dingen beſchaftigte, mehr oder weniger ſich der
Jnduction oder der Analogie bediente, mehr oder
weniger die Begriffe entwickelte.

Zu dieſer letztern Art gehort das, was einige die
Philoſophie der geſunden Vernunft, oder des

ſchlichten Menſchenverſtandes nennen, welche
denn keine andere Satze oder Urtheile enthalten
konnte, als ſolche, deren Wahrheit oder Richtig—
keit unmittelbar, d. i. ohne weitere Entwickelung
der Begriffe eines Satzes und ihres Verhaltniſ
ſes, klar iſt; denn was iſt der gemeine Men—
ſchenverſtand (ſenſus communis, richtiger: der
gdemeine Wahrheitsſinn) anderes, als das

Bermdaen oder vielmehr die Fertigkeit der See
le, die Richtigkeit eines Satzes unmittelbar zu er
kennen?

207.
Man ſollte gegen keine dieſer Arten der Phi

loſophie und gegen den unſtreitigen Nutzen unge—
recht ſeyn, welchen die eine wie die andere leiſten
kan. Man hat 1) Urſach, das Studium der Phi
loſophie immer allgemeiner zu machen, und den
Gebrauch des Nachdenkens bey jedermann zu befor—
dern. Nachdenken kan jeder lernen, aber zur ei
gentlichen Speculation ſind nur wenige fahig unh
aufgelegt. 2) Auch giebt es nur wenig Satze, die
ſtreng demonſtrirt werden konnen; der allergroſſe—
ſte Theil unſerer Kenntniſſe beruhet auf Vermu—
thung, Wahrſcheinlichkeit, hochſtens auf morali—

Ns ſcher
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ſcher Gewißheit, und wir bedurfen dieſer weit hau
figer als der ganz eigentlich allgemeinen Wahrhei—
ten; wenigſtens vertritt bey den nothwendigſten al
gemeinen Satzen der Wahrheitsſinn hinlanglich die
Stelle der reinen Vernunft. 3) Je abgezogner
ein Satz iſt: je weniger laſſen ſich aus ihm beſon—
dre Erfindungen erklaren, und je mehr man ſich an
Speculation und Vereinfachung der Begriffe ge—
wohnt: je ſchwerer halt es, aus dieſer hohern Ge
gend ſich wieder zu den gemeinen menſchlichen An
gelegenheiten herabrulaſſen, ſich an die Entdeckung
der Mit und Zwiſchenurſachen zu gewohnen, und
überhaupt ſeine Kenntniſſe anwendbar zu machen:
je leichter verfallt man auch auf die Einbildung,
Dinge erklaren zu konnen, die man nicht erklaren
kan, und bekummert ſich zu wenig um das Beſon
dere oder Eigenthumliche einer Sache, ohne deſſen
Kenntniß keine wirkliche Erklarung derſelben mog
lich iſt.

Auf dieſes letzte grundet ſich der gar nicht ungerech—
te Vorwurf, welchen man denjenigen gemacht
hat, die ſich ganz der ſpeculativen Phüoſophie
widmeten, daß ſie oft auf ganz unbetrachtliche
und unfruchtbare Fragen verfielen, und ſich oder
Andre mit leeren Wortern abſpeiſeten; daß ſie
ſich zu ſehr zur Zweifelſucht oder im Gegentheil
zur Demonſtrirſucht neigten; und uberhaupt mit
ihren Kenntniſſen zu unfruchtbar fur das gemeine
Leben, und zu unfahig zu eigentlichen Geſchaf
ten wurden.

206.
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208.

Wenn ſich denn nun auch 4) viele! Satze
nicht bis zur vollkommnen Evidenz oder zur reinen
Vernunftkenntniß erheben lieſſen: ſo verdienen ſie
deswegen nicht aus dem Gebiete der Philoſophie
verbannt zu werden. Man hat Beyſpiele genug,
daß manche unevidente Satze mit der Zeit bis zur
Evidenz gebracht worden ſind. Man goönne ihnen alſo
einen kleinen Platz in der Philoſophie, bemerke es
nur, daß ſie mit evidenten Satzen nicht gleichen
Rang haben, und hebe ſie fur kunftige Unterſu—
chung auf, wodurch ſie vielleicht in der Zukunft kla
rer werden konnen. 5) Bedarf es denn auch
uberall der demonſtrativen Gewißheit? Jn den
meiſten Fallen kommen wir mit Wahrſcheinlichkeit
aus, in den wichtigſten Angelegenheiten fehlt es
an moraliſcher Gewißheit dem nicht, wer ſie mit
Fleiß ſucht, und bey dieſer und jener iſt für unſre
Gluckſeligkeit ſo gut, wie durch den gemeinen
Wahrheitsſinn, geſorgt, der, wo uns reine Ver
nunft abgeht, ihre Stelle vertritt, und uns ſelten
irre fuhrt. Bey Dingen, wo es auf moraliſches
Verhalten ankommt, iſt moraliſche Gewißheit und
Gefuhl der Wahrheit immer zureichend. Morali
ſche Uebungen erfordern ſogar unevidente Kennt—

niſſe. Laßt uns endlich nicht vergeſſen, daß
wir hier im Stande der Kindheit leben, und als
gute Kinder des beſten Vaters, mit unſern Um—
ſtanden zufrieden ſeyn, nicht klagen, wenn er uns
unſre unzeitige Fragen nicht beantwortet, ſo weit
gehen, als wir kommen konnen, und, wo wir nicht

wei
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weiter konnen, uns an das halten, was wir wiſ—
ſen, mit aller Treue auch ſeinen bloſſen Winken
folgen, verſichert, daß, wenn er unſern Fleiß jetzt
nicht durch Erfullung unſre Wunſche belohnte, un
ſer Wunſchen thoricht waren, und es unſer Un—
glück geweſen ſeyn wurde, wenn er ſie uns jetzt
gewahrt hatte.

1) S.. G. Collner wahre Grunde warum Gott
die Offenbarung nicht mit augenſcheinlichen BeweiJ

ſen verſehen hat, S. 154f.

209.
So ſchatzbar ubrigens auch Gewißheit iſt,

eben ſo unentbehrlich iſt zu unſerer Gluckſeligkeit 6)

der Eindruck, den unſre Erkenntniß macht, oder
die Wirkſamkeit der Erkenntniß. Daju iſt kei
ne vollkommene Evidenz nothig, bey der ohnehin
das Herz ſehr kalt bleiben kan, ſondern anſchauen

de, alſo ſinnliche Erkenntniß. Weil nun populare
Philoſophie ſich weit weniger vom Sinnlichen ent
fernt, und mehr auf Empfindung und Einbil—
dungskraft wirkt, als ſpeculative, die ſich mit
Bearbeitung des Verſtandes und uberſinnlicher Er
kenntniß beſchaftigt: ſo befordert jene weit mehr,

oder ſie eigentlich allein, das Leben und die Thatig
keit der Erkenntniß. Dieſes gilt beſonders 7)
bey Geſchaften des menſchlichen Lebens, wo Weis
heit und Klugheit mehr werth iſt, als eigentliche
Wiſſenſchaft. Jene erfordern praktiſchen Be
obachtungosgeiſt, d. i. Fahigkeit oder Fertigkeit,
die Umſtande, unter welchen man zu handeln,

und
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und die Menſchen, die man zu lenken hat, durch—
zuſchauen., und praktiſche Beurtheilungskraft,
d. i. Fahigkeit oder Fertigkeit, in den einzlen Vor
fallen das Rathſamſte gleich zu erkennen und anzu—
wenden. Dieſen iſt ſpeculative Philoſophie nicht
gunſtig. Denn ſie beſchaftigt ſich mehr mit dem
Moglichen als Wirklichen, und zieht den Blick zu
ſehr vom Gegenwartigen und der wirklichen Lage
der Sachen, und von der ſo mannichfaltigen indi—
viduellen Menſchenkenntniß ab; ſie ſucht Einen Ge
genſtand, oft nur Eine Seite deſſelben, zu ergrun—
den, anſtatt mehrere Sachen auf einmal, und ſie
zuqleich von mehrern Seiten anzuſchauen; ge—
wohnt zu ſehr an Beſchaftigung mit dem gegen
wartigen Gegenſtand der Betrachtung, als daß ſie
lebhafte Vorſtellung des Künftigen, welches die
Weisheit und Klugheit immer mit in Anſchlag neh
men muß, befordern ſollte; gewohnt zu langſa—
men Entwickeln und Zergliedern, und hindert alſo
den ſchnellen Blick und die augenblickliche Entſchlieſ
ſung, macht verlegen und unentſchlußig.

Man hat oft darauf gedrungen, die Philoſophie
zur Philoſophie des Lebens oder der Welt zu
zu machen. Wenn das ſo viel heißt, ſie, unbe
ſchadet ihrer Grundlichkeit, immer brauchbarer
fur das menſchliche Leben und fur die geſchickteſte
Art des Betragens, auch in einzeln Fallen, zu ma
chen: ſo iſt dagegen nichts einzuwenden. Auch
iſt es die Pflicht eines jeden, ſich Weisheit und
Klugheit zu erwerben, d. i. die Fertigkeit, das
Beſte, was in einzeln Fallen zu thun, und wie
es aufs beſte auszufuhren ſey, zu ſinden. Aber
dieſes kan in keine Wiſſenſchaft gebracht wer

den,
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den, weil ſich ganz allagemeine Satze nicht
aus bloſſer Beobachtung herleiten laſſen, und
weil die einzle Umſtände die Lage, in der man zu
handeln hat, zu mannichfaltia, und ein ſehr
verſchiedenes Berhalten nothwendig machen. Oh
nehin kommt das Meiſte bey Weisheit oder
Kluaheit auf Uebung unſrer Fahigkeiten und
auf das Hinlenken unſrer Aufmerkſamkeit und un—
ſers Verſtandes auf menſchliche Angelegenheiten
an. Eine Sammlung von praktiſchen Maximen
wurde nicht nur keine zuſammenhangende Wiſ—
ſenſchait ſeyn, ſondern auch zu viel Halbwahres
enthalten, das im Handeln ſelbſt oft genug keine
Anwent ung litte.

210.

Die bisher erwehnten groſſen Vorzuge der
popularen Philoſophie, nebſt der Anwendung der
wiſſenſchaftlichen Philoſophie da, wohin ſie nicht
gehorte, ihrem Mißbrauch zur Beſtreitung mancher
dem Menſchen theuern Grundſatze, und die Allgenug
ſamkeit metaphyſiſcher Pedanten, haben der popularen
Philoſophie, vornemlich zu unſrer Zeit, groſſe Achtung
erworben, und der wiſſenſchaftlichen eine zu ſchnode
Verachtung zugezogen. Unſere Zeitumſtande tragen
das Jhrige dazu bey. Man wird ſich daruber nicht
wundern, wenn man weiß, wie ſehr ſich zu unſrer
Zeit der Fleiß in Unterſuchung der ſichtbaren Natur
und die Vorliebe zu dieſem Studium ausgebrei—
tet habe; wie allgemeiner, auch unter Unſtudier
ten, Begierde nach Auftlarung und Leſerey wor
den ſey, und wie ſehr, bey dieſer Menge derer,
die auch mitreden wollen, bey der Seltenheit ſpe

cula
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culativer Kopfe, und bey dem Gefuhl der mehrern
Leichtigkeit und des aroſſern Bedurfniß des Rai—
ſonnements uber vorkommende Dinge, als tiefſin
niger Unterſuchung, der Geſchmack an dem habe
zunehmen müſſen, was gemeinnutzig ſcheint, und
unmittelbaren Nutzen zeigt; wie ſehr endlich der
franzoſiſche Geſchmack und Literatur auf unſre
Nation gewirkt habe. Alles dieſes muß die
Beſorgniß erregen, ob nicht dieſe an ſich ſehr ge
rechte Liebe zur popularen Philoſophie in Gleichgul—
tigkeit gegen Wahrheit und Gewißheit menſchlicher
Erkenntniß, gegen das Unſichtbare überhaupt,
und ſomit gegen das, was nicht unmittelbar Nu
tzen zeigt, ausarten muochte.

211.
Und doch verdient die wiſſenſchaftliche Philo—

ſophie eine ſolche Gleichgultigkeit, oder gar Verach
tung, gewiß nicht. 1) Schon das, was den Men
ſchen uber die Thiere erhebt, was ihn allein fur
den Mangel mancher feinen Empfindung entſcha
digt, darin ihn viele Thiere ubertreffen, und ihn
gegen die Gefahr ſichert, der ihn ſeine ſinnliche
Vorſtellungen und Begierden ausſetzen, nemlich
das Vermogen, ſeine Vorſtellungen zu verdeutli—
chen, und in ihre feinere Beſtandtheile aufzulo—
ſen, auch ſeine Wahl bis nach deutlicher Unterſu—
chung aufzuſchieben, zeigt, daß ſeine Erkenntniß
der Natur um ſo vollkommner ſey, je deutlich ent

wickelter ſie iſt, und empfiehlt eine Wiſſenſchaft,
die ganz eigentlich ihn dahin fuhren ſol. 2) So

fern
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fern man in der Philoſophie alltteemeine Grund
ſatze aufſucht, die wir hernach in einzlen Fallen
mit Sicherheit anwenden konnen, giebt die popula
re Philoſophie keine durchgangige Sicherheit. Völ
lige Allgemeinheit kan nur aus Begriffen erkannt
werden, Jnduction und Analogie zeigt nicht das
ganz Allgemeine; gleichwohl nimmt die populare
Philoſophie dieſen letztren Weg, ſo wie die wiſ—
ſenſchaftliche ſich ſtets an Begriffe halt, und dar—
auf die Allgemeinheit ihrer Satze grundet. Ueber

dies, da jeder, der auf jene Art philoſophiret, ſei
ne Beobachtungen aus dem Kreiſe herausnimmt,
der ihn am meiſten anzieht, und mit dem er am
meiſten bekannt iſt, und da die Abſicht bey dieſer Art
von Philoſophie Gemeinnutzigkeit iſt: ſo gewohnt
man ſich, die Dinge zu einſeitig oder nur nach be

ſondern Verhaltniſſen, insbeſondre den Menſchen
nur, oder doch am meiſten nach der Lage, in der
wir ihn ſehen, oder die uns eigentlich intereßirt,
zu betrachten, und daher vieles zu uberſehen oder
gar zu verachten, was doch zur allgemein richti
gen Beurtheilung erfordert wird.

Um ſich von der Richtigkeit dieſer letztern Bemer—
kung zu uberzeugen, darf man nur, beſonders
bey der ſogenannten Philoſophie des Lebens und
des genieinen Menſchbenverſtandes, auf die ſehr
verſchiedenen Begriffe des Staatsmannes, des
Gelehrten und des gemeinen Mannes von dem,
was zur Gluckſeligkett des Menſchen gehort,
und von dem Werth der Dinge, Acht geben.
Daher die Zufriedenheit mit unbeſtimmten Sa—
tzen, das Halbwahre in ſo vielen moraliſchen
Magxrimen, die allgemeinen Machtſpruche, vor

nemlich
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nemlich derer, die ſich vorzuglicher Menſchen—
kenntniß ruhmen, die allgememe Abkertigung ge—
wiſſer Behauptungen oder Handlungen mit Ur—
theilen, die nur gemeiniglich wahr ſind.

212.
Augenſcheinlich zeigt ſich 3) der groſſe Werth

der wiſſenſchaftlichen Philoſophie, wenn man auf
Gewißheit der Erkenntniß ausgeht, ohne welche
die Philoſophie eine ſehr unzuverlaßige Fuhrerin
bey Unterſuchungen und Handlungen iſt. Gewiß
iſt das, wovon das Gegentheil (ſchlechthin oder
unter gewiſſen Vorausſetzungen) undenkbar iſt;
aber eben die Denkbarkeit oder Moglichkeit iſt
der Gegenſtand der wiſſenſchaftlichen Philoſophie.
Ob etwas denkbar ſey, kan anders nicht als durch
Entwickelung der Begriffe gefunden, und der Zwei
fel nicht völlig gehoben werden, ehe nicht der
ſtreitige Satz bis auf ſolche Satze und Begriffe
zuruckgefuhrt iſt, die keine weitere Entwickelung
leiden. Wenn denn auch die Unterſuchung ſich,
wie in den meiſten Fallen, nicht bis zu nothwen
dig wahren Satzen treiben laßt: ſo kan doch die
verſchiedene Abſtufung der Wahrheit, oder die
mehrere und wenigere Annaherung eines Satzes
an das Undenkbare, mit einem Wort, das Wahr
ſcheinlichere, anders nicht beurtheilt werden, als
nach der moglichſten Verdeutlichung der Begriffe
von den ſtreitigen Sachen.

Anm. 1. Ver dieſes leugnen wollte, der mußte
auch leugnen, daß man mit bewafneten Augen
mehreres in einer Sache und ihre wahre Geſtalt

beſa
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beſſer ſehen konne, als mit bloſſen Anaen; daß man
nach einem deutlich abgetheilten Maaßſtab ſiche—
rer meſſen konne, als nach dem bloſſen Augenſchein;
daſi ein Sch idekunſtler mehr von den Beſtandthci
len und der wahren Ratur der Mineralien entdecken
konne, ald ein undrer durch das bloſſe Beſchauen.

Anm. 2. So ſicher uns in vielen Fallen der Ge
meinſinn, (ſ. 2o6 Anmerk.) und bey Beſtim—
mung deſjen, was Recht iſt, das moraliſche Ge—
fuhl, leitet, ſo ſehr wir Urſach haben gegen die
Speculation mißtrauiſch zu werden, wenn ſie ei—
nem bon beyden widerſpricht, ſo groſſe Dienſte
uns beyde thun, wenn wir nicht lange unterſu—
chen konnen, oder wenn es uns unmoglich iſt,
auf deutliche Begriffe zu kommen: ſo haben ſie
doch 1) nur einen ſehr eingeſchränkten Nu—
tzen, nemlich nur in den Fallen, wo das Ver
haltniß des einen Begriffs in einem Satz ge—
gen den andern Begriff ſehr nahe iſt, oder auf
unſern beſtandig einerleyen Erfahrungen be—
ruht, oder wo zwiſchen einander gerade entge
gengeſetzten oder ſehr einfachen Satzen, nicht
aber, wo zwiſchen vielerley oder zwiſchen ſehr
zuſammengeſetzten Satzen eniſchieden werden
ſoll; 2). und dennoch konnen ſie beyde tru—

gen, theils weil ſie zwar auf beſtandigen,
aber oft nur einartigen Erfahrungen beruhen,
(wie z. B beh Einwohnern der heiſſeſten Erdſtri—
che, dio nie die Berdichtung des Waſſers durchKalte
wahrgenommen haben), theils weil ſich unver—
merkt Vorurtheile des Temperaments, der Erzie
hung u. d. gl. einmiſchen. Naturlich kan dieſer
Fehler nur durch Verdeutlichung der Begriffe
entdeckt, und ihm abgeholfen werden, wodurch
ſich denn auch zeigt, wie das Wahrheits- oder
moraliſche Gefuhl auf Abwege gerathen ſey;
jener Fehler aber ergiebt ſich nur aus neuen Er
fahtungen, die zwar von dem Jerthum jzuruck

brin
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bringen, aber doch noch auf keine vollſtandige
Jnduction ſchlieſſen laſſen.

213.
Wenn denn nun gleich dieſe wiſſenſchaftlicht

Philoſophie nicht alles ins Reine bringen und be—
antworten kan, was man von ihr vollig aufgeklart
wunſchen mochte: ſo hat ſie doch auch, wenn man
ſie gehorig treibt, 4) einen groſſen Einfluß auf
die Bildung unſrer Denkungsart und Characters.
Sie gewohnt zur bedachtigen und reifen Ueber—
legung, auch der Kleinigkeiten, die ins Ganze ſehr
wichtig werden konnen, und iſt in ſo fern ein
Zaum der ſo gern ins Wilde gehenden Jmagi—
nation und der Fluchtigkeit im Denken, ſie kan
ſelbſt den Geſchaftmann (Toy reννο c-
deer) zur Genauigkeit im Denken (Juſteſſe
d' Eſprit), und zu nuchterner Unterſuchung bilden.
Sie gewoöhnt an Beſchaftigung mit unſichtbaren
Dingen, mit Religion, Tugend, innerer Kennt—
niß des Menſchen, und hemmt den Hang zur
Sinnlichkeit. Sie befordert, indem ſie an bedach—
tige Unterſuchung und Verdeutlichung der Be—
griffe gewohnet, eine gewiſſe Ruhe des Geiſtes.
Und, wenn man ihr vorwirft, ſie fuhre auf un—
nutze, unentſcheibbare Fragen, und zuletzt auf
leere Worter, ſo vergißt man dabey, daß dieſes
Urtheil nur denn erſt wahr gemacht werden kan,
wenn man ſich an Verdeutlichung der Begriffe ge—
wohnt hat, und daß eben ſie durch Aufloſung
der Fragen in ihre einfachſten Theile zeige, ob

eine
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ob eine Frage unſtatthaft und unbeantwortlich
ſey.

S. Moſes Mendelsſohns Morgenſtunden S.
113 folgg. und in den Zuſatzen S. RR folgg.

Es laßt ſich aus dem bisherigen erklaren, war
um, bey Verachtung dieſer Philoſophie, Ge—
nugſamfkeit an ſeichter Erkenntniß und oben ab—
geſchopſter Menſchen- und Weltkenntniß, der
Hang wegqgzulachen, was man nicht wegbewei—
ſen kan, Schwarmeren allerley Art, zum Theil
auch Eckel an ernſthaften Unterſuchungen.,
und beſonders an der Religion, uberhand neh—
me, und wie allen dieſen Ausſchweifungen durch
fleißiges Studium der wiſſenſchaftlichen Philo—
ſophie vorgebeugt werden konne.

214.
Wagt man die Vortheile unpartheyiſch ge

gen einander ab, welche die wiſſenichaftliche
und populure Philoſophie gewahrt: ſo findet
man gewiß, daß benyderley Philoſophie mit ein
ander verbunden zu werden verdiene; jene,
vornemlich wenn es um Wahrheit und um bun
dige Ueberzeugung davon zu thun iſt, dieſe,
wenn die Ueberzeugung anſchaulich und wirkſam
auf Herz und Leben, und das Erkannte recht an
wendbar werden ſoll. Man kan den Stoff nicht
lautern und verarbeiten, wenn man ihn nicht zu—
vor geſammlet hat, und man kan ihn nicht ge
horig anwenden, wenn man ohne Regeln ver—
fahrt. Es ware daher rathſam, daß junge Stu
dierende erſt auf Beobachtung der phyſiſchen und
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moraliſchen Natur, auf den Menſchen und die
Vorfalle in der Welt, auf Urſachen und Folgen
der Dinge aufmerkſam gemacht, zur Reflerion
gewohnt wurden, und dazu das Leſen claßiſcher
Schriftſteller und das Studium der Geſchichte
beſonders angewendet werden mochte. Hatten ſie
ſo ſich gebt, und einen guten Vorrath von
Kenntniſſen geſammlet, alsdenn müßten ſie zu
den Regeln des Denkens angeführt, und durch
bedachtiges Fortſchreiten von dem Einfachern zum
Zuſammengeſetztern „zu deutlicher Unterſuchung ge
wohnt werden. Wenn ſie ſo zugleich eine zuſam
menhangende Ueberſicht der wiſſenſchaftlichen Phi—

loſophie bekommen hatten, ſo wußten ſie nicht
nur was die grüundlichſten Forſcher ausgekornt und
bewahrt befunden hatten, ſondern ſie wurden auch,
was ſie ſelbſt durch Nachdenken oder bey den be—
ſten Schriftſtellern unterſucht gefunden, gehoörig
anreihen, mit mehrerer Sicherheit prufen, und
beſtimmter ausdrucken lernen.

Wenn man nach dieſem Vorſchlage 1) nicht eher
wiſſenſchaftliche Philoſophie treibt, als bis man
einen guten Vorrath von Begriffen geſammlet,
und ſchon Vorubungen angeſtellet hat: ſo wird
man beyh jener weniger auf unfruchtbare Unter—
ſuchungen verfallen, trockne Begriffe und Unter—
ſuchungen aus Unwiſſenheit weniger fur unnutz
halten, und ſelbſt durch dieſe weniger ermünet
werden. 2) Macht man ſich alsdann ein
wohl zuſammenhangendes und methodiſches So
ſtem bekannt: ſo erſpart man ſich nicht nur
manche unnothige eigne Unterſuchungen, und
lernt, was bereits vorgearbeitet, und was noch
zuruck iſt, ſondern man verfallt auch weniger

auf
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auf die Thorheit derer, die, unter dem Vorwan
de des Selbſtdenkens und einer freyen Philoſo—
phie nur Streifereyen in dieſes ihnen noch zu
wenig bekannte Land thun, und es nie zu einem
rechten Ganzen brinagen, worinn alle Theile
einander Licht und Befeſtigung geben, und Eines
durch das Andere beſtimmt und vberichtigt wierd.
Vollends ſchon philoſophiren wollen, ehe man
grundlich philoſophiren gelernt hat, und an die
Verzierung des Gebaudes zu denken, ehe man
an einen feſten Grund gedacht hat, iſt der ſicher—
ſte Weg ein ſeichter Schwatzer zu werden. Es
verſteht ſich aber von ſelbſt, daß ein Syſtem,
welches jene Dienſte leiſten ſoll, meihodiſch ſenn
und nicht eher weiter fortrucken muſſe, als vis
der Weg zum Folgenden erſt durch deutliche
Begriffe gebahnt worden iſt. Wer dazu keie
Geduld, und, worin gemeiniglich dieſer Fehler
liegt, keinen Kopf zu deutlichen und beftimmten
VBegriffen, oder keinen Geſchmack an Grundlich
keit der Unterſuchungen hat, thut freylich beſ—
ſer daß er ſich mit gemeiner Philoſophie begnugt,
wenn er nuer ſo viel Beſcheidenheit hat, ſich nicht
in Sachen miſchen zu wollten, die durch bloß
gemeine Philoſophie nicht eniſchieden werden
tonnen.

215.
Jn dem, was bisher über wiſſenſchaftliche

und populare Philoſophie geſagt worden iſt, liegt
auch das, worauf man haugptſachlich bey dem
Studium der Philoſophie zu ſehen hat. Hin
langlicher Vorrath von Kenntniſſen der Sache,
die man unterſuchen will. Beſtandiges Stre—
ben nach deutlichen und beſtimmten Begriffen.
Nicht eher weiter gehen, bis man von dem deut

lich
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lich uberzeugt iſt, was bey der weitern Unterſu—
chung zum Grunde liegen muß. Stete Ver—
bindung der wirkenden und Endurſachen. Stete
Ruckſicht auf Anwendung zum Handeln und zu
Aufklarung der Wiſſenſchaften, vornemlich derer,
denen wir uns vorzuglich widmen. Beſcheiden
heit, da ſtehen zu bleiben, wo wir wegen der Na—
tur der Sache oder wegen unſrer eingeſchrankten
Erkenntniß nicht weiter konnen; ohne weder
das zu verwerfen, was wir, jetzt wenigſtens,
nicht durchzuſchauen vermogen, noch ſchlechthin an
deren Aufklarung zu verzweifeln. Zufrieden
heit mit moraliſcher Gewißheit, wo es uns an ho
herer Evidenz fehlt, und, wo uns auch jene zu
erhalten nicht moglich iſt, in praktiſchen Sachen,
mit Wahrſcheinlichkeit, und uberhaupt mit mog
lichſter Anaaherung an Gewißheit. Treue Be
nutzung aller Winke von Andern, zu weiterer Un
terſuchung.

216.

Die vornehmſten Schriftſteller, welche ſich um
die Aufklarung der Philoſophie verdient gemacht
haben, und ihre Schriften, kan man einigermaſ—
ſen, wenigſtens ihrer Exiſtenz nach, kennen lernen
aus der bibliorheea philoſophiea Struviana- aucta
a Lud. Mart. Kablio, Goetting. 1740. in 2 Tomm.
in gr. g. noch beſſer aus der Anleitung zur Kennt
niß der auserleſenen Literatur in allen Theilen der
Philoſophie, von Michael hißmann, Gottingen
1778. 8. welche fortgeſetzt zu werden verdient; die
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merkwurdigſten aber in Abſicht auf einzle Lehrſa
tze und Streitigkeiten darüber aus: Philoſophia
rationalis, auttore Sam. Cbriſt. Hollmanno,
Fdit. auct. Goetting. 1767. 8. deſſelben Prima
Philoſophia multum aucta, ebendaſelbſt, 1747. 8.
Inſtitutiones Pnevmatologiae et Theologiese natura-
lis, daſ. 1741. 8. Jurisprudentiae noturalis pri-
mae lineoe, daſ. 1751. 8. und Philoſophiae mora-
ſs ſ. Eihices primae lineae, daſ. 1768. 8; An
thropologiſche und pnevmatoleogiſche Aphoriſmen,

(von Juſt. Chriſt. Hennings) Halle 1777. 8.
und Deſſelben Sittenlehre der Bernunft, Alten
burg 1782. gr. 8., nebſt den Federſchen Lehr
buchern und den Platneriſchen Aphoriſmen, auch
den philoſophiſchen Bibliotheken von Windheim,
Hennmgs, Kopßius und andern.

217.
Billig aber mußte niemand, wer die Philoſo—

phie ſtudiren will, unterlaſſen, ſich mit der Ge—
ſchichte der Philoſophie bekannt zu machen.
Sie iſt eigentlich die Geſchichte des menſchlichen
Verſtandes und ſeiner fortgeſchrittnen Bildung,
und die Kenntniß derſelben hat ſonach den groſſeſten
Einfluß in die Kenntniß der Geſchichte und der
Veranderungen aller andern Wiſſenſchaften, na
mentlich der Theelogie und der verſchiednen Vor
ſtellungen uber die Lehrſatze der Religion, die ſtets
von der jedesmaligen Geſitalt und den Verande—
rungen der Philoſophie mit abgehangen haben.
Sie köonnte lehren, wie weit man in der Philoſo—
phie, auch in Aufklarung einzler Lehrſatze, fortge

rückt,
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ruckt, und was noch zu leiſten ubrig ſen, und die
Urſachen der Verirrungen nebſt den Mittein und
Hinderniſſen des weitern Fortſchritts begreiflich
machen. Sie wurde wenigſtens auf einer Seite
den alles anſtaunenden Dunkel, oder den Secten—
geiſt verhindern und niederdrucken helfen, und
auf der andern die Billigkeit in der Beurtheilung
verſchiedner Meinungen befordern.

218.

Wenn ſie dieſen Nutzen recht leiſten ſollte: ſo
mußte ſie freylich auf richtige Kritik der Quellen,
auf genaue Kenntniß und Studium des philoſophia
ſchen Sprachgebrauchs, nicht nur uberhaupt,
ſondern auch bey einer jeden Parthey, Zeit und
einzlen Philoſophen, folglich auf ſehr feine Sprach
kenntniß und Bekanntſchaft mit der Geſchichte
anderer Wiſſenſchaften gebauet ſeyn, und die Ur—
ſachen, Fortgange und Folgen aufgeklarter Be—
griffe und Lehrſatze deutlich darlegen, alſo auch ge
wiſſermaſſen mehr Geſchichte der innerlichen Bil—
dung der philoſophiſchen Wiſſenſchaften und einzler
Lehrſatze, als der Perſonen und Schriften ſeyn.
An dieſen Eigenſchaften ſcheint es allen bisherigen
Verſuchen, die das Ganze dieſer Geſchichte um—
faſſen ſollen, mehr oder weniger zu fehlen, und
nur wenige Verſuche uber einzle Stucke dieſer Ge
ſchichte, z. B. das d. 139 angefuhrte Meinersſche
Werk, nahern ſich dieſer Vollkommenheit. Bis
jetzt ſind noch immer Jacob Bruckers kurze Fra
gen aus der philoſophiſchen Hiſtorie, Um 1731
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1735 in 7 Theilen in 12, nebſt einem Bande
Neuer Zuſatze, ebendaſ. 1737. 12. und Ebendeſ—
ſelben Hiſtoria eritiea Philoſophiae, Lipſiae 1742

44. in 4 Tomis oder 5 Banden in 4, mit
einem Appendix, als dem 6ſten Bande 1767. (jedes
Werk in ſeiner Art vorzuglich,) fur Anfanger aber
Deſſelben Inſtitutiones hiſtorint philoſophicae,
Edit. 2. Lipſiae 1756. gr. 8. oder Anton
Friedr. Buſchings Grundriß einer Geſchichte der
Philoſophie, Berlin 1771 74. in 2 Theilen in g.
die beſten.

Orit



213

Dritter Abſchnitt.

Geſchichte und ſchone Wiſſenſchaften.

219.
Mbiloſophie, ſo wie alle menſchlichei Kenntniſſe,

grundet ſich auf Wahrnehmung deſſen, was
wirklich iſt, und, bey den ſteten Abwechslungen
der Dinge, auf die Beobachtung der verſchiednen
Ereigniſſe. Wenn dieſe Kenntniß uns nutzbar
und das Allgemeine abgezogen werden ſoll, um uns
weiſer und dadurch glucklicher zu machen: ſo muſſen

wir einzle Ereigniſſe mit andern vergleichen, die
zugleich oder vor- oder nachher erfolgten, kurz, ſie
im Zuſammenhang uberſehen, um zu entdecken:
was war die Urſach und was die Folge eines
Ereigniſſes? und, wenn es Verandrungen waren,
die von vernunftigen Weſen bewirkt wurden, was
war die Abſicht? Jedes Geſchehene, wenn es mit
den begleitenden und auf einander folgenden Er
eigniſſen erkannt wird, iſt eine Geſchichte; und
eben dieſen Namen legt man einer Wilſſenſchaft
bey, die uns von den Veranderungen in der Welt
im Zuſammenhange benachrichtigt.

220.

Aber nicht alles, was geſchiehet, iſt wiſſens
wurdig, und der ungeheure Umfang der Veran

derun:
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derungen in der Welt macht ohnehin eine Auswahl
des Merkwürdigern nothwendig, welches entweder
nach dem beſtimmt werden muß, was groſſere und
weitgreifendere Veranderungen hervorgebracht hat,
oder nach dem, was denjenigen, der ſich mit Auf—
ſuchung dieſer Ereigniſſe beſchaftigt, nach ſeinen
beſondern Abſichten, wozu er dieſe Kenntniß brau—
chen will, am meiſten intereßirt. Daher hat
man angefangen, die verſchiednen Arten der Er
eigniſſe in der Welt von einander abzuſondern, und

daher entſtehen ſo viele verſchiedne Theile der Ge
ſchichte. Schrankt ſich dieſe auf Thaten und Ver
anderungen der Menſchen ein, die in das Gluck
und Unglück der menſchlichen Geſellſchaft einen
Einfiuß haben, ſo heißt ſie im eigentlichen Ver
ſtande Geſchichte oder Hiſtorie.

Hiedurch unterſcheidet ſie ſich von der Naturge
ſchichte uberhaupt, und von der Ngturgeſchichte
des Menſchen insbeſondere.

221.
Jedermann, wer die Geſchichte kennt, muß

zugeſtehen, daß ſie eine ſehr unterhaltende und hochſt

nutzliche Wiſſenſchaft ſeyn konne, und ſie wird
es in dem Grade wirklich ſeyn, in welchem ſie,
nebſt der deutlichen und treueſten Darſtellung der
Begebenheiten, dem vorhin angegebnem Zweck

entſpricht, das heißt, zuſammenhangend und auf
die Vorſtellung des Einkluſſes derſelben auf die
menſchliche Wohlfahrt und deren Gegentheil ge

richtet
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richtet iſt. Sie vertritt 1) die Stelle der eignen
Erfahrung, und erweitert die Kenntniß der Welt

und der Menſchen ungemein. So fern giebt ſie
die brauchbarſten Materialien, welche die Philoſo
phie verarbeiten kann; ſie macht aufmerkſam auf
Umſtande, die dem ſpekulativen Kopf, der immer
nach dem Allgemeinen hinſieht, gar zu leicht entwi
ſchen, und ſomit die Vollſtandigkeit der Jnduction,
wie die Sicherheit der Analogie, verhindern; ſie beugt
dadurch der. Unfruchtbarkeit allgemeiner Unterſu—
chung uber die Welt und den Menſchen, nebſt
den zu einſeitigen Vorſtellungen vor; ſie iſt eine
herrliche Uebung im Unterſuchen und Vergleichen;
ein reiches Magazin fur Philoſophie der Welt und

des Lebens.

222.

Doch nicht bloſſes Magazin ſondern 2)
auch Schule der Weisheit und Klugheit, die
nur bey zufalligen oder veranderlichen Dingen ſtatt
finden, und immer auf Verbindung geſchickter Mit—
tel zu guten Abſichten ſehen. Die Geſchichte lehrt
uns, was gewiſſe Abſichten, die ſich Menſchen vor
ſetzten, wenn ſie ſie auch erreichten, fur gute und
uble Folgen, alſo was fur Einfluß ſie auf wahre
menſchliche Gluckſeligkeit hatten; ſie zeigt, wodurch
gewiſſe Abſichten bewirkt worden ſind, und wie
viel Grund zu dieſem glucklichen Ausſchlag oder zu
dem Gegentheile, entweder in den Umſtanden oder
in dem Benehmen der Menſchen dabey, lag.
Sie macht uns mit Menſchen von ſehr verſchiedner

Art
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Art und unter ſehr verſchiednen Lagen bekannt,
zeigt uns die Triebfedern ihrer Handlungen, und die
Mittel Andre am beſten zu gewiſſen Abſichten zu len

ken. Kurz, ſie verſieht uns nicht nur mit einem
groſſen Reichthum nutzlicher Kenntniſſe, und macht

uns die Umſtande in der Welt und ihren Einfluß
auf einander anſchaulich, ſie ſcharft auch den prak
tiſchen Berſtand, ohne welche drey Stucke keine
Weisheit und Klugheit moglich iſ. Durch den
Fleiß, den man auf die Geſchichte wendet, gewoh
net man ſich zur Aufmerkſamkeit auch auf die kleinſten
Umnſtande, und ſelbſt ihren unmerklichern Einfluß,
zu einer ſchnellen Ueberſicht derſelben und einen feſten
und ſichern Blick auf das, was man jedesmal zu
thun habe; man wird mit ſo vielen ſonderbaren
Ereigniſſen bekannt, daß uns weit weniger uner
wartete Umſtande befremden, und bey vorkommen
den Fallen weniger auſſer Faſſung ſetzen; und
eben hiedurch gewohnen wir uns, vermittelſt der
Geſchichte, uns wirklich klug zu betragen. Es
mag ſeyn, daß man auch ohne ſie, in gewiſſen
Arten von Geſchaften, zu welchen man vorzuglich
aufgelegt iſt, und mit welchen man am meriſten,
oder beynahe allein, umgeht, Klugheit genug er
langen konne; aber, zur Klugheit für jede Art zu
bandlen, zumal fur die Geſchafte, wobey uns
ſchon viel und lange vorgearbeitet iſt, kann man
ſchwerlich, ohne Bekanntſchaft mit der Geſchichte,
gelangen, wenigſtens wird die Weisheit und Klug
heit, die man ſich durch das Studium der Ge
ſchichte erwirbt, weiter reichen, ſichrer ſeyn, und

mit
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mit weit weniger eignen Schaden erworben wer
den, als ohne Kenntniß der Geſchichte.

223.

Wie ſich aber die Geſchichte hauptſachlich mit
den Handlungen der Menſchen, mit den zu ihrer
Ausfuhrung genommnen Maaßregeln und mit de
ren Erfolge ſowohl als mit den Folgen des Betra
gens der Menſchen beſchaftigt: ſo kann ſie 3)
ſehr viel beytragen, Tugend zu befordern, und
von Ausſchweifungen zuruckzuziehen. Denn ſie
zeigt die unausbleiblichen Folgen von benden, ſie
macht unſre Pflichten durch ſo viele Beyſpiele ein
leuchtender und eindrucklicher, als es alle Regeln
und Beweiſe vermogen, und erhebet dadurch den
Menſchen zu edlen Empfindungen. Jndem ſie
aber zugleich 4) den Gang der gottlichen Regie
rung der Welt vor Augen legt, und gleichſam die
Jahrbucher derſelben erofnet, indem ſie die Eitel—
keit der menſchlichen Anſchlage, den ſteten Wechſel
der Dinge und die wunderſame Art zeigt, wie Gott
uberall ſeine weiſeſten Abſichten durchgefuhrt hat,
giebt ſie nicht nur den Menſchen Muth, Gutes zu
thun, und ſelbſt bey den groſſeſten Hinderniſſen
und anſcheinenden mißlichen Ausgang, nie mude
zu werden, ſondern ſie macht auch bey dem, der
dieſen Hang der gottlichen Furſehung nachſpuren
will, einen tiefen Eindruck und Ueberzeugung von
Gottes hochſter Macht, Weisheit und Gute, wor
in der Grund zur wahren Beruhigung des Ge—
muths und Zufriedenheit mit allem liegt, was uns

be
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begegnet. Sofern daher alle wahre Gluckſeligkeit
des Menſchen theils auf ſtetem Beſtreben nach Tu
gend, theils auf geqrundeter Zufriedenheit des Ge
muths beruht, und dieſe eigentlich von wahrer
Weisheit abhangt: iſt ihr ganzer Einfluß auf un
ſre wahre Gluckſeligkeit unverkennbar.

224.

Ueberhaupt aber iſt 5) Kenntniß der Ge
ſchichte bey jeder Wiſſenſchaft unenthehrlich, ſo
fern man entweder das benutzen muß was ſchon
vor uns in einer Wiſſenſchaft entdeckt worden iſt,
oder ſo fern eine Wiſſenſchaft den zu verarbeiten
den Stoff, wenigſtens Erlauterungen', aus der
Geſchichte entlehnen muß. Jenes muß man aus
der Geſchichte der Wiſſenſchaften ſchopfen, und
wenn gleich das Studium dieſer Geſchichte ent—
behrlich ſcheinen mochte, weil die Entdeckungen,
wovon uns die Geſchichte benachrichtigt, nach
und nach ſchon in die Wiſſenſchaften ſelbſt auf—
genommen worden ſind, und man das Entdeckte
benutzen kan, ohne gerade zu wiſſen, wie alt es
ſey, oder woher es komme: ſo kan doch auch die
Geſchichte der Entdeckungen vieles Licht auf die
Entdeckungen ſelbſt werfen, ſo fern ſie uns zeigt,
wie man auf die Entdeckungen gekommen ſeh, un
ter welchen Einſchrankungen man ſie gemacht,
wie mit andern Lehrſatzen verbunden habe u. d. gl.
Jn einigen Wiſſenſchaften, als der Philologie, zu
mal bey Leſung alter Schriftſteller, der Theolo—
gie, der Rechtsgelahrtheit, Staatswiſſenſchaft u.

ſ.f.
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ſ. f. kurz, wo ſich der Jnhalt, zum Theil wenig—
ſtens, auf nicht nothwendige Dinge, ſondern
menſchliche Vorſtellungen und willkuhrliche Anſtal—
ten grundet, leuchtet der Nutzen, ja bisweilen die
Unentbehrlichkeit von ſelbſt ein; und je mehr uber—
all die Geſchichte zu Hulfe genommen wird, je
anſchaulicher konnen auch die Lehrſatze gemacht,
und je naher kan ihre Verbindung mit dem gemei—
nen Leben gemacht werden.

225.
Soll die Geſchichte wirklich die angezeigten

Vortheile verſchaffen: ſo muß ſie 1) der ſtrengſten
Wahrheit, ſo weit ſich dieſe entdecken laßt,
nachgehen, mithin auf geprufter Aechtheit und
Lauterkeit der Quellen, woraus man ſchopft, und
auf geprufter Glaubwurdigkeit der Schriften oder
Denkmahle uber gewiſſe Ereigniſſe, d. i. darauf
beruhen, ob ihre Verfaſſer hinlangliche Fahig—
keiten und guten Willen, die gemeldeten Sachen
kennen zu lernen, und ſie Andern wieder ſo mit—
zutheilen, beſeſſen haben; mit einem Wort, ſie
muß kritiſch ſeyn. Fehlt es an ſolchen Quellen,
oder ſind ſie bey einzlen Begebenheiten mangel—
haft, oder laßt ſich ihre Aechtheit, Unverdorben
heit und Glaubwürdigkeit nicht darthun: ſo hat
der Geſchichtforſcher das Recht, durch Verglei—
chung der Natur der Sachen oder durch Zuſam—
menhaltung glaubwurdiger hiſtoriſchen Anzeigen,
Vermuthungen zu wagen, die, bey gebrauchter
Vorſicht, und wenn er nicht weiter geht, als die

ſe
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ſe zwey Hulfsmittel ihn leiten, den Zeugniſſen am
Werth nichts nachgeben, ja ofters auf die Ent
deckung des Unglaublichen in ausdrucklichen Nach
richten fuhren.

Je mehr der Geſchichtſchreiber verräth, daß er zu
gefallen und zu unterhalten ſuche, je weniger
er ſich Muhe giebt, ſeine Erzahlung zu be
wahren, und je raſcher er bey Muthmaſſungen
verfahrt: je mehr hat er den Verdacht gegen
ſich, daß er nicht nach Erkenntniß genauer
Wahrheit geſtrebt, oder ſie nicht treu mitge—
theilt habe.

226.

Eine 2te Eigenſchaft der guten hiſtoriſchen
Erzahlung wurde die Deutlichkeit ſeyn. Sie
ware aber alsdenn deutlich, wenn die Begeben
heiten mit ihren beſondern Umſtanden vorge
ſtellet wrden wenn nichts erwehnet wurde wo
von der Leſer nicht einen klaren Begriff hatte,
oder ihn aus der Erzahlung ſelbſt bekommen
konnte und wenn ſelbſt durch die Darſtel—
lung die Wahrheit des Erjzahlten begreiflich
wurde.

Das erſte Etuck, die Umſtandlichkeit, muß nicht
mit Weitſchweifigkeit oder mit Mikrologie ver—
wechſelt werden, und ware nur ſo weit nothig,
als die erwehnten Umſtande ein Licht auf das
Ganze werfen. Das zweyte hängt von der
Bekanntſchaft mit der Zeit, mit dem Ort, wo
etwas geſchehen, mit dem Charakter der aufge
ſtellten Perſonen, und mit der Verfaſſung, Git

ten
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ten und Gebrääuchen derer ab, unter welchen
etwas vorgegangen iſt. Ware dieſes nicht bey
dem Leſer als bekannt vorauszuſetzen, ſo mußte
es ausdrucklich erlautert, oder das Erzahlte ſo
eingerichtet werden, daß man es daraus ſelbſt
abnehmen konnte. Wenn alle Umſtande ſo
gut zuſammenhangen, daß einer den andern ins
Licht ſetzt, und ſich, ſo zu reden, der eine aus
dem andern ergiebt: ſo wird die Wahrheit der
Erzahlung einleuchtend, und der Geſchichtſchrei
ber erſpart dem Leſer die Ermudung durch die
ſonſt nothige Belege oder gar durch eine um
ſtandliche Auseinanderſetzung der Grunde, warum
er eine Vorſtellungsart der Sache fur wahrſchein
licher als die andere halte. Nur ſind die Um—
ſtande ſelten ſo genau bekannt, odet ſo noth
wendig in einander gegrundet, daß man ſo er—
zahlen kan, und der Geſchichtſchreiber muß die
Gabe der Darſtellung ſehr in ſeiner Gewalt ha
ben, wenn er ſo erzahlen will.

227.

Sehr viel kommt auch 3) bey der Geſchichte
darauf an, daß alle Ereigniſſe und deren Umſtan
de im Zuſammenhange, d. i. ſo vorgeſtellt wer
den, daß man die Urſachen und Folgen derſel—
ben einſehen kan. Dieſes ſetzt nicht nur den Le
ſer in den Stand, die Sachen beſſer zu behal—
ten eine Schwierigkeit, uber die ſo oft bey
der Geſchichte geklagt wird es befordert
ſelbſt die Deutlichkeit; die Prufung des Wahren,
Falſchen und Verdachtigen; es macht die Ge
ſchichte unterhaltend, und zur Nahrung und Ue
bung des Geiſtes.

228.
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228.

8

Hiedurch wird zugleich die ate Tugend der
Geſchichte befordert, die in dem Pragmatiſchen
beſteht. Pragmatiſch iſt ſie, in ſo fern ſie zur
Weisheit und Klugheit bilden kan. Dies kan ſie
aber, wenn der Geſchichtſchreiber immer das Jn
tereſſe der Geſellſchaft, deren Geſchichte er lie—
fert, d. i. dasjenige, wozu ſie ſich vereinigt hat,
theils vor Augen behalt, theils alles in Bezie
hung auf daſſelbe vortragt, und die Mittel be
merken laßt, wodurch ſie der Vollkommenheit, wo
nach ſie ſtreben ſoll, immer naher, oder davon
weiter abgebracht worden. Da ſich indeß der
Gebrauch dieſer Mittel nach der verſchiedenen La—
ge der Geſellſchaft und den nicht von ihr ab—
hangenden Veranderungen richten, und eben da—
nach der Werth dieſer Mittel beurtheilt werden
muß: ſo mußte ſie dieſe Beranderungen vorzüg—
lich nach allen ihren Umſtanden darlegen; zeigen,
wie man dieſelben abzuwenden oder zu befordern,
und wie zum Beſten oder Schaden der Geſell—
ſchaft zu lenken geſucht? wie ſich dabey die Ge—
ſellſchaft durch Geſetze oder andre Anſtalten,
durch deren ſtrenge oder. fehlerhafte Beobachtung
oder auch Abanderung genemmen? und was ſie
dabey fur Abſicht gehabt wie, wie weit und wo—
durch ſich der Geiſt und Charakter der Geſell—
ſchaft gezeigt was einzle Perſonen dabey für
nachahmungs- oder vermeidungswurdige Beyſpie
le gegeben? und was alles dieſes und wie weit
es auf die Wohlfahrt oder die Verſchlimmerung

der
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der Geſellſchaft uberhaupt oder einzler Theile der—
ſelben, gewirkt habe?

Anm. 1. Jch bin in Beſtimmung des Pragmati
ſchen dem Beugriffe der Alten gefolgt, und habe
ihn nur etwas erweitert, um ihn nicht bloß
der burgerlichen Geſellſchaft anzupaſſen, ſondern
auch auf andre Geſellſchaften, auf die Menſch—
heit, auf die Kirche u. ſ. f. auszudehnen. S.
Iſaaci Caſauboni Commentar. in Polybium Tom.
J. n. 742 ſeq. und 721 ſqq. Was hier von der

Geſchichte der Geſellſchaft geſagt iſt, gilt auch in
ſeiner Art von der Geſchichte der Religion und
der Wiſſenſchaften. Uebrigens verſteht ſichs,
daß der Gecſchichtſchreiber nicht Weisheit
und Klugheit und damit verbundne ubri—

„ge Tugend muſſe vorerklaren wollen, ſon
dern die Begebenheiten ſo ſtellen, daß der
Leſer ſie daraus ſchopfen lerne. Hochſtens darf
er durch ſchicklich angebrachte Sentenzen die
der Wurde der Geſchichte um ſo angemeſſener
ſind, je weniger ſie ins Gemeine fallen oder
durch Winke, welche oft, wie bey dem Tacitus
zum Beyſpiel, in einzlen Worten liegen konnen,
oder, wenn die bloſſe Erzahlung der Bege—
benheiten nicht deutlich genug die Ueherſicht des
Ganzen befordern, oder zu ſehr durch allgemei—
nere Anwendungen rnterbrochen werden wur—
de, durch beſondre ausfuhrliche Abſchwei—
fungen (Digreßionen), des Leſers Aufmerkſam—
keit auf das lenken, was uu dieſer Abſicht
dienet.

Anm. 2. WMas einige Neuere Philoſophie der Ge
ſchichte nennen, ſcheint im Grunde nichts An—
deres als dieſes Pragmatiſche zu ſeyn; und,
was man hiſtoriſche Kenneniß nennt, iſt eben
die Geſchicklichkeit, die bisher angeruhrten Tu—
genden oder Haupteigenſchaften, wenigſtens die

drey
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drey letztern, einer Geſchichte zu geben. Die
erſte Tugend, Wahrheit, iſt mehr der Gegen—
ſtand der Geſchichtsforſchung.

229.

Die Geſchichte hat einen ungeheuren Um
fang. Weollte man nicht auf ihre einzle Theile ei
nen ganz beſondern Fleiß wenden: ſo wurde im
mer ein ſehr durftiges Ganze herauskommen; man
konnte vieles nicht deutlich machen, noch das
Merkwurdigſte ausheben, wo man nicht das Aus
leſen hatte, und alſo vieles und vielerley von der
Geſchichte wußte; und wenn vollends die Ge
ſchichte zuſammenhangend und pragmatiſch vorge
ſtellt werden ſoll: ſo gehort nothwendig eine aus
fuhrliche und ſelbſt ins Kleine gehende Erkenntniß
dazu. Aber aus den Theilen muß man doch auch
ein wohl concentrirtes Ganze bilden konnen, um
ſich eine allgemeine Ueberſicht der Weltverande
rungen zu verſchaffen, um die Geſchichte der
menſchlichen Geſellſchaft uberhaupt zu verſtehen,
um einen allgemeinen Faden zu haben, daran
man die beſondere Geſchichte knupft. Dieſes al
les hat Gelegenheit zu gewiſſen Abtheilungen der
Geſchichte gegeben.

230.
Man kan dieſe theils nach den beſondern Arten

der Veranderungen machen, deren Geſchichte man
ſucht, theils nach dem weitern oder engern Um
fang der Geſchichte. Jn jener Ruckſicht iſt die
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Abtheilung in burgerliche, Religionsund Kir
chengeſchichte, und in Literargeſchichte entſtan
den, je nachdem man dabey auf die Veranderun—
gen der burgerlichen Geſellſchaft, oder der Reli—
gion und der zur Aufklarung und Uebung derſel—
ben zuſammengetretenen Gejellſchaften, oder der

Wiſſenſchaften ſeine Abſicht gerichtet hat. Alle
drey laſſen ſich wieder nach gewiſſen Hauptperio—
den, z. B. die uns bekannte G.ſchichte in die
altere, (bis auf den Anfang des hten Jahrhune
derts nach Chriſii Geburt, oder vielleicht beſſer bis
auf die groſſe Volkswanderung im 4ten Jahrhun
dert), in die mitlere (bis auf den Anfang des
16ten Jahrhunderts) und in die neueite, thei—
len. Nach dem weitern oder engern Umfang aber
pflegt man, wenigſtens bey bder burgerlichen Ge
ſchichte, die allgemeine Weltgeſchichte (Uni—
verſalhiſtorie) und die beſondre zu unterſchei
den, welche letztre freylich, nach den verſchiede—
nen Umfang der Zeit oder der Geſellſchaft und
Wiſſenſchaft, wieder ſehr viele Abtheilungen lei
det.

231,
Wenn es bem, der Theologle ſtubieren will,

andre Beſchaftigungen, die ſeinen Fleiß fordern,
nicht erlaubten, ſich in das ſo gar weite Feld der
Geſchichte zu wagen; ſo ſollte er doch, als eul—
tivirter Menſch, als Chriſt und Religionslehrer,
als Gelehrter und Burger, in der allgemeinen
Weltgeſchichte, der Religions- Menſchen- und Li
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terarhiſtorie und in der Geſchichte ſeines Vaterlan
des, kein Fremdling ſeyn; zumal wenn, wie bil
lig ſcheint, jeder, der Anſpruch auf Cultur macht,
wenigſtens uberhaupt und in dem Theil der Ge—
ſchichte, die ihn am nachſten angeht, nicht ganz
unwiſſend ſeyn darf, und gemeiniglich der Unter
richt darin denen anvertrauet wird, die ſich dem
Studium der Theologie gewidmet haben.

Alle Menſchen wollen gern wiſſen was geſchehen,
woher das gekommen, was daraus geworden
ſey? Dieſer naturliche Trieb zur Geſchichte und
zur Philoſophie daruber, zeigt ſich ſchon bey
Kindern und bey dem gemeinen Mann. Hierin
liegt der Grund zu aller Cultur, und ſo wie die
ſe zunimmt: ſo wachſt auch die Begierde, dieſe
Kenntniß zu erweitern; nur daß freylich jeder
nach dem wißbegierig iſt, was ihn am meiſten
intereßirt. Ganz gleichgultig alſo gegen Ge—
ſchichte, und auch nicht einmal begierig nach
Kenntniß Einer Art der wahren Geſchichte ſevn,
verrath einen Menſchen, der entweder ſich um
nichts als um ſich und ſeine Bedurfniſſe, nicht
um Andre, um ihr Echickſal und Unternehmun—
gen, die doch ſelbſt auf ſein eignes Gluck und
Ungluck einen Einſluß haben konnen, bekum—
mert, kurz, der kemen rechten Sinn fur das
menſchliche Leben und die Geſellſchaft hat, oder
der wirklich uberall keiner wahren Cultur fä—
hig iſt.

232.
Wie man die Geſchichte und deren angegeb

ne Theile am vortheilhafteſten ſtudieren ſolle?
das heißt entweder, auf welche Eigenſchaften der

Ges
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Geſchichte man ſehen, zu welchem Zweck man ſie
ſtudieren muſſe? oder wodurch man ſich dieſes Stu—

dium erleichtern knne? Jn jenem Fall muß
die Abſicht nicht bloß auf Befriedigung der Neu
gier, der Eitelkeit und des Triebes nach Vielwiſſe—
rey, oder auf angenehme Zeitkurzung und Unter—
haltung der Einbildungskraft gehen, ſondern auf
Erreichung des hohern Nutzens, der ſ. 221 f. ange
geben iſt; und alsdenn wird man aus dem, was
geſagt worden iſt, leicht abnehmen konnen, aus
welchem Geſichtspunet man ſie ſtudieren muſſe.

Mit dieſen Regeln muß man das Studium guter
Geſchichtſchreiber verbinden. Als Geſchichtsfor—
ſcher (9. 228 Anm.), in Abſicht aut Wahrheit,
und ſelbſt Deutlichkeit, mochten deutſche Ge
ſchichtſchreiber ſchwerlich ubertroffen werden;
in Abſicht auf hiſtoriſche Kunſt ſind die Alten,
Thukydides, Polybius, Livius, Plutarch, Tan
citus, und unter den Neuern Sleidan, de Thou,
(Thuanus), Voltaire, Hume, Robertſon, Joh.
Muller, und wenige Andre, freylich beſſere Muſter,
wenn nur einige unteer ihnen eben ſo ſorgkaltig nach
Wahrheit, der eigentlichen Seele der Geſchichte,
geſtrebt, und ſie nicht der angenehmern Unterhal
tung ſo oft aufgeopfert hatten.

233.
Hat aber die Frage den andern Sinn: ſo

betrift ſie mehr die Methode und die Hulfsmit—
tel, und dabey mochten folgende Vorſchlage nicht
undienlich ſeyn.

Anm. 1. Man ſieht aber wohl, daß dieſes nicht
eine Anweiſung fur Geſchichtſchreiber oder fur
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ſolche ſeyn ſolle, die ſich mit vorzuglichem Fleiß
dem Studium der Geſchichte widmen, und,
wie alsdenn nothig iſt, aus den Quellen ſchopfen
wollen; ſondern fur die, welche entweder den
erſten Grund hierin legen muſſen, oder ſich mit
der Geſchichte mehr als einem Nebenwerke, oder
nur ſo wen beſchaftigen, als zur beſſern Kennt—
niß der ubrigen, namentlich der theologiſchen
Wiſſenſchaften, nothig iſt.

Anm. 2. Die Religions- und Kirchengeſchichte
wird hier ganz ubergangen; weil ihr unten in
einem andern Abſchnitt ein beſonderer Platz be
ſtimmt iſt.

Anm. Z. Ueberhaupt muß derjenige, der ſich
mehr auf die Geſchichte einlaſſen kan und will,
zuerſt diejenigen Schriftſteller zu Rathe ziehen,
welche ein Verzeichniß der dahin gehorigen all—
qemeinen und beſondern Werke und Schriften ge
lefert haben. Hat er dadurch die beſten Ge
ſchichtſchreiber in den verſchiedenen Arten der Ge
ſchichte kennen gelernet, ſo muß er ſich, wenn
er weiter gehen will, an diejenigen halten, die
von dieſen als gebrauchte Quellen oder Hulfsmit
tel ſind angegeben worden. Fur Geſchichte
uberhaupt, oder eigentlich fur burgerliche Ge—
ſchichte, iſt das vollſtandigſte Werk die Biblio-
theca hiſtorica, inſtructa a Burc. Gotthelf Stru-
vio, aucta a Cluriſt,. Gottlieb hudero, nunc verto
a Jo. Georg. Meuſelio amplificata, wovon bis
jetzt Vol. J. Pars J. Lipſiae 1782. P. lI. 1784.
u. Vol. II. P. J. 1785. in gr. 8. erſchienen iſt.
Die Buderſche Ausgabe des ganzen Werks war
Jenae 1740. in 2 Banden in gr. 8. herausgekom
men.

234.
Vor allen Dingen mußte man ſich zu orien

iren ſuchen, d. i. ſich bekannt machen wo und
wenn
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wenn die Veranderungen, welche die Geſchichte
lehren ſoll, vorgegangen waren, alſo zuvorderſt den
Schauplatz kennen lernen. Ohne vorlaufige Kennt
niß der Geographie ſollte man nie wollen Ge—
ſchichte ſtudieren. Dieſe vorlaufige Arbeit brauch
te nur auf das Allgemeinere zu gehen; weil ſonſt
die Menge der Sachen zerſtreuen, oder unnothig
aufhalten, vieles auch nicht einmal verſtandlich,
oder deſſen Nutzbarkeit begreiflich ſeyn wurde, was
erſt durch die Geſchichte aufgeklart werden muß.
Vorzuglich mußten unter den wichtigſten Oertern
die naturlichen Abtheilungen der Erde durch Mee—
re, Fluſſe und Geburge bemerkt werden, als wel—
che die beſtandigſten ſind, woran ſich auch großten
theils die Abtheilungen der Volker und die wich
tigſten Stadte geſchloſſen haben, von wo aus ſelbſt
die Verbindungen und die Ausbreitung der Vol—
ker gegangen ſind. Weil die neuere Beſchaffen—
heit der Lander uns naher angeht, und man von
ihr mehr wiſſen kan als von der vorhergehenden:
ſo wurde man von der neuern anfangen, und ſo zur

mitlern und altern fortgehen. Es verſteht ſich,
daß man ſtets die beſten Landcharten, die man be—
kommen kan, vor ſich haben muſſe.

Bey der neuern Geographie konnte man der voll—
ſtandigern Kurze wegen J. E. Fabri Handbuch
der neueſten Geographie, Halle 1784. ar. 8.
und zur Erweiterung in Abſicht auf Europa und
einen Theil von Aſien, A. F. Buſchings Auszug

aus ſeiner Erdbeſchreibung, zte vermehrte Auf—
lage, Hamburg 1780 in 2 Theilen in 8. und
öſte Aufl. des erſten Theils, 1785. zum Grunde
legen. Jn der mitlern Geographie haben

nr wir
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wir noch nichts zugleich richtigeres und vollſtän—
digeres als d' Anville Handbuch der mitlern
Erdbeſchreibung --nebſt einer Landcharte von
der mitiern Geographie, Nurnberg 1782. in gr.
8. die doch nur einige europaiſche Staaten be—
trifft. Jn der altern konnen fur den Anfang
das ſ. rao. erwehnte Handbuch nach Anleitung
der d' Anvilliſchen Landcharten, dienen, wo—
von der erſte Band, uber Europa, Nurnberg
1783. in gr. g. vollendet iſt, von dem zweyten
aber bis jetzt einige Theile von Aſien und Aegypten,
erſchienen ſind. Der vortrefliche Atlas antiquus
Danvillanus, welcher, mit Jnbegriff der Tabulae
medii aevi, 12 Charten in ſich faßt, iſt daſelbſt
1784. nachgeſtochen. Von dieſer vorlaufigen
geographiſchen Kenntniß muß freylich vieles erſt
hinierher durch die Geſchichte vollſtandiger und
deutlicher, und der Abgang ſolcher Landcharten,
welche die Lander nach gewiſſen beſondern Zei—
ten vorſtellen, durch die erſetzt werden, die ſich
bey manchen genauern Abhandlungen uber die
Geſchichte einzler Reiche zu gewiſſen Zeiten be—
finden und hier nicht beſonders angegeben wer
den konnen.

235.
Nach dieſer vorlaufig erlangten Kenntniß

mußte der Anfang von Erlernung der Ge—
ſchichte ſelbſt mit einer allgemeinen Ueberſicht der
ſelben, alſo mit der allgemeinen Weltgeſchichte
(9. 230) gemacht werden, wenn man einen Un
terricht finden kan, der dieſes Namens wurdig iſt.
Liegt bey dem Studium der Geſchichte keine ſolche
allgemeine Geſchichte zum Grunde: ſo kan man
ſich in Abſicht auf Zeit (J. 234), wohin jedes ge

bört,
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hort, nicht wohl finden, ja ſelbſt oft nicht einmal
in Abſicht auf die Lander, wo etwas vergefailen
iſt, weil dieſe, nach verſchiedenen Veranderungen
in der Geſchichte, auch andre Namen, einen an—

dern Unifang, andre Cultur u. ſ. f. bekommen
haben. Ueberdies greift jede beſondre Geſchichte
in andre, ohne deren Kenntniß auch jene nicht
deutlich iſt, zumal wenn man die Urſachen von be—
ſondern Veranderungen in Cinem Staat wiſſen
will, die Urſachen mogen vorhergehende oder mit
wirkende ſenn. Denn daqzu iſt Kenntniß vorher
gehender oder aleichzeitiger Staaten nothig, und,
da man die Geſchichte dieſer einzeln Staaten doch

nicht auf einmal lernen kan: ſo iſt keine andre
Hulfe als von der allgemeinen Weltgeſchichte zu
erwarten. Auch muß man ſich gleich anfangs an
Bemerkung des Zuſammenhangs in der Geſchich
te gewohnen (9. 227), und lernen das Wichtige
re von dem Unwichtigern zu unterſcheiden, um
uber dieſes nicht jenes zu vernachlaßigen; aber eben
dieſen Zuſammenhang lehrt jene allgemeine Ge
ſchichte, und ſie macht uns auf das Gewicht
und den Einfluß eines Staats und deſſen Ver
anderungen auf gleichzeitige und ſpatere VBeran—
derungen aufmerkſam. Selbſt der Blick erweitert
ſich durch dieſes erdfnete weite Feld, und macht
einen groſſern Eindruck von der Wichtigkeit der
Geſchichte überhaupt, welches die Luſt, ſie zu ſtu

dieren, ſehr befordert.

Man kan einen ſolchen allgemeinen Entwurf entwe
der vorher zur Einleitung in die noch ganz unbe

annte Geſchichte, oder nachher, wenn man
ſchon
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ſchon mehrere einzle Theile derſelben ſich bekannt
gemecht hat, zur deutlichern und zuſammen—
hangendern Ueberſicht brauchen. Hier iſt er
nur in der erſtern Abſicht angenommen. Frey—
lich muß der, wer einen ſolchen auten Unter—
richt uber die allgememe Weitgeſchichte geben
ſoll, vorher die Spezialaeſchichie kennen geler
net haben; aber das braucht der nicht, der ſie,
noch vor der Hand, nicht unterſuchen, ſondern
lernen will, um eine allgemeine Geſchichtscharte
zu beſſerer Verſtandniß der Spezialcharten zu
haben.

236.

Es mußte aber eine Geſchichte, die dieſe Ab
ſichten erfullen ſollte, bey allem Reichthum der
Sachen, a) zweckmaßig kurz ſeyn, d. i. nichts
enthalten, was nicht entweder zur Kenntniß eines
ganzen Theils, Volks oder Staates und deſſen
merkwurdigeren Veranderungen, oder zur Kennt
niß des Einfluſſes deſſelben auf andre ganze Thei
le, Volker oder Staaten, diente, und b) doch
hinlanglich zur allgemeinen Kenntniß dieſer zwey

Stuücke. Sie mußte ſich e) leicht im Zuſam
menhange uberſehen, und d) zum zukunftigen be
ſtandigen Gebrauch bey der Spezialgeſchichte, ſo
wohl als zur Feſthaltung des Totaleindrucks,
leicht behalten laſſen.

9

237.
Unmoglich iſt es, das Ganje deuitlich zu uber

ſehen, ehet man nicht vorher deſſen einzle Haupt

theile



Geſchichte. 233
theile kennen gelernet hat. Alſo ſind gewiſſe
Granzen oder Abſchnitte nothig, und dieſe wer—
den bey der Geſchichte entweder durch die Zeit
oder durch die Gegenſtande, z. B. durch die ver
ſchiednen Volker, beſtimmt, mit welchen ſich die
Geſchichte beſchaftigt. Jenes wurde die chrono—
logiſche, dieſes die ſynthetiſche Anordnung
ſeyn. Bey der erſtern kan man die Weltveran
derungen in die Lange oder Breite, d. i. entwe—
der ſo ſtellen, wie ſie nach einander oder wie ſie
neben einander erfolgten; im erſtern Fall wurden
ſie eigentlich chronologiſch, im zweyten ſyn
chroniſtiſch geordnet. Bey der andern aber
kame es auf das an, was man zum Hauptgegen
ſtand machen will, ob das Schickſal der Cultur
und was dazu gehort, oder der Lander, oder der
Volker. Alle dieſe Methoden laſſen ſich verbmden.
Jn einer allgemeinen Weltgeſchichte, wo es am meiſten
auf leichte Ueberſicht und Zuſammenhang ankommt,
iſts ohne Zweifel am beſten, gewiſſe Hauptverande—
rungen in der Welt als Epochen oder Ruhepun
ete anzunehmen, und darnach verſchiedene Perio—
den zu machen, (die man nachher, wenn ſie zu
lang, und zu voll von merkwürdigen Revolutio—
nen ſind, wieder, nach eben dem Fuß, abtheilen
kan), in jeder aber die wichtigſten Volker (im
politiſchen Verſtande oder in Einem Staatskor—
per vereint) und ihre Geſchichte, beſonders, und
daneben den Fortgang der Cultur uberhaupt oder
bey jedem insbeſondre aufzuſtellen.

Welt
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Weltgeſchichte von A. L. Schlozer, Erſter Theil,
Gottingen 1785. 8, in der Einleitung, ſon
derlich S.79 119.

Anm. Um das Vielerley bey dieſem erſten anfang
lichen Unterricht zu vermindern, ſollte wohl die
Geſchichte der eigentlichen Cultur, wenigſtens die
Geſchichte der Religion, ſo fern ſie nicht zur
auſſerlichen Verfaſſung gehort, der. Wiſſenſchaf
ten und der Kunſte, von der Geſchichte der Vol—
ker und ihrer Verfaſſung geſchieden, und eine
Univerſalgeſchichte der Religion u. ſ. w. beſon
ders entwoerfen werden. Jndeß hangen freylich
auch die Volkerverandrungen von den Veran
drungen ihrer Cultur ab, und die Polizirung der
Volker laßt ſich ſchwerlich ohne die innere
Cultur vorſtellen; auch benimmt die Geſchichte
der Cultur der bloſſen Volkergeſchichte das Trock
ne, und macht ſie lehrreicher. Ohnehin ſchran
ken ſich die Entwurfe zur allgemeinen Weltge—
ſchichte gemeiniglich nur auf die auſſere Cultur
ein.

238.
Eine ſolche bisher erwehnte allgemeine Ue

berſicht der Geſchichte zu erlangen ſcheint nichts
dienlicher als:

Die ſchon genannte Schlozeriſche Weltgeſchichte,
oder, da dieſe noch nicht vollendet iſt, Schlo
zers Vorſtellung der Univerſalhiſtorie, zwote
Aufl. Gottingen 1775 in 8, oder, da beyde
Bucher mehr Plan zur allgemeinen W. G.
als Vorſtellung derſelben enthalten, in Ver
bindung mit derſelben,

Joh.
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Joh. Chriſtoph Gatterers kurzer Begriff der

Wehltgeſchichte in ihrem ganzen Umfange,
Erſter Theil, Gottingen 1785. gr. g. oder

Deſſelben (aroößre) Weltgeſchichte in ihrem gan
zen Umfange. Erſter Theil, ebendaſelbſt 1785.
gr. 8, oder, da beyde nur bis auf Kyrus rei
chen,

Deſſelben Abriß der Univerſalhiſtorie in ihrem

ganzen Umfange, Gottingen 1773, in 2 Ban
den in 8. Da aber auch dieſer ſich ſchon mit
der Entdeckung von Amerika endigt, konnte
man, in Abſicht der neueſten Geſchichte, den

Grundriß einer Geſchichte der merkwurdigſten
Welthandel neuerer Zeit-- von Joh. Georg

Buſch, zweyte und umgearbeitete Ausgabe,
Hamburg 1783. 8. zu Hulfe nehmen.

239.
Dieſe allgemeine Ueberſicht kan ungemein er

leichtert, anſchaulicher gemacht, und der Eindruck

ſo verſchiedner Perioden und Volker, nebſt ihrem
Verhaltniß gegen einander, lebhafter und dauer
hafter werden, wenn man theils bey jener kurzen
allgemeinen Weltgeſchichte, theils noch mehr nach
Vollendung derſelben, ſowohl gute chronologi
ſche Weltcharten, als auch ſynchroniſtiſche
Tabellen zu Hulfe nimmt. Beyherley Arten ent
halt die Gattereriſche Synopſis hiſtoriae vniuer-
ſalis ſex tabulis comprehenſa, der verbeſſer
ten Ausgabe, Gottingen 1769. gr. fol. Jn der
letztern Art iſt Theodor Bergers ſynchroniſtiſche
Univerſalhiſtorie der vornehmſten europ. Reiche c.

nach
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nach der sſten von Wolfg. Jager verbeſſer—
ten Ausgabe, Coburg 1781. fol. vorzuglich nutz
bar.

240.
Ehe man zur Spezialgeſchichte fortſchritte,

oder ehe man, wenn man wolltt, ſich um eine
ausfuhrliche allgemeine Weltgeſchichte bewurbe,
oder wenn man ſich auch bey der Spezialgeſchichte
nicht auf die Geſchichte mehrerer Staaten einlaſſen
konnte: wurde man nicht ohne Vortheil ein Werk
zu Rathe ziehen konnen, das mehr als bloß allge
meine Ueberſicht gabe, und doch nicht zu weitlaufig
ware, zumal wenn es zugleich die Geſchichte prag
matiſch darſtellte. Dieſes wurde jenen allgemei—
nen Entwurf noch unterhaltender, und die ge
lernten Sachen durch etwas mehrere Umſtandlich
keit noch behaltlicher machen, zugleich aber Vorbe
reitung auf die Spezialgeſchichte und auf das prag
matiſche Studium der Geſchichte ſeyn. Bis jetzt
hat man ſchwerlich ein beſſeres Werk dieſer Art
als die Elemens d hiſtoire generale par 'Abbe
Millot. welche ſeit 1772 mehrmals, z. B. zu
Bern 1775 in 9 Banden gr. 12. aufgelegt, und
in der deutſchen Ueberſetzung: Millot Univerſal
hiſtorie alter, mitler und neuer Zeiten, mit Zuſa
tzen und Berichtigungen von Wilh. Ernſt Chri
ſtiani, wovon bis jetzt Leipzig 7777 85 8 Theile
in gr. 8. erſchienen, noch nutzlicher worden ſind.

Der Gebrauch eines ſolchen Werks ware auch um
ſo mehr anzurathen, da die h. 238 gedachten

vor
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vortreflichen Entwurfe theils meiſtens zu Vorle—
ſungen beſummt, und fur den erſten Anfan—
ger nicht ganz verſtändlich ſind, theils einzle feine
Bemerkungen ſchon in die Spezialgeſchichte ſchla—
gen, und nicht fur ihn ſind, der ihren groſſen
Werth noch nicht zu ſchatzen weiß.

241.

Nunmehro ware es Zeit, zur Spezialge—
ſchichte fortzugehen, und dieſes um ſo mehr, da
gerade die fur uns wichtigſie neuere Geſchichte in
den beſten Entwurfen der allgemeinen Weltge—
ſchichte ganz ubergangen, oder mit zu wenig Voll
ſtandigkeit, guter Auswahl und Genauigkeit vorge—
tragen iſt. Wer die Geſchichte, wie hier voraus
geſetzt wird, nur nach Nothdurft ſtudieren muß,
wird ſchwerlich in der allgemeinen Weltgeſchichte
weiter gehen konnen, und ſich mit einer weitern
Kenntniß weniger Theile der Spezialgeſchichte be—
gnugen muſſen, und wer auch darin weiter gehen
wel, wie kan der jetzt anders dazu gelangen als
durch das Studium der Geſchichte einzler Staa
ten?

242.

Unter den Theilen dieſer Spezialgeſchichte iſt
ohne Zweifel wenn nicht beſondre Umſtande ei—

ne Ausnahme erfordern, z. B. die alten Schrift—
ſteller vorerſt das Studium der griechiſchen und
romiſchen Geſchichte nothwendig machen die
neuere und beſonders die vaterlandiſche Geſchichte

die
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die nothigſte. Sie geht uns am nachſten an,
und ſo fern wir großtentheils die altere und aus—
landiſche Cieſchichte lernen wollen, um den heuti—
gen Zuſtand der Welt grundlich aus dem vorma
ligen zu erkennen, verhalt ſie ſich zu jener wie
Zweck zu Mitteln; man kan ſelbſt vieler, viel—
leicht der meiſten Begebenheiten des Alterthunis
und des Auslandes unkundig ſeyn, ohne daß
uns deswegen die neuere und vaterlandiſche Ge
ſchichte undeutlich iſt. Und wenn die Ge—
ſchichte hauptſachlich Klugheit und unſre Sitten
bilden ſoll, dabey aber Denkart, Charakter, Be
dürfniſſe, Anſtalten und Umſtande erfordert wer
den, die denen am nachſten kommen, welche die
Geſchichte darſtellt; ſo muß die erwehnte Art der
Geſchichte nothwendig im Ganzen mehr Einfluß
auf unſre Bildung als jene haben. Selbſt,
wegen der meiſt mehrern Gewißheit der Zeitrech
nung und der einzeln Begebenheiten, ſo wie des
Reichthums der Nachrichten, hat ſie weniger
Schwierigkeiten, giebt mehrere Zuverlaßigkeit, nd
thigt weniger uns bey unbetrachtlichern Sa—
chen aufzuhalten, erlaubt mehrere Wahl der
Ereigniſſe, entdeckt mehr die Urſachen und Fol—
gen derſelben, und gewahrt einen deutlichern Zu—
ſammenhang.

243.
Man fange alſo mit der Geſchichte des ge

meinſamen Vaterlandes, mit der Geſchichte
Deutſchlandes, an. Dieſe Geſchichte iſt etwas An

deres
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deres als Geſchichte der deutſchen Negenten und
Hauſer, oder deutſche Reichsgeſchichte, ſo ſehr
auch beyderley Geſchichte oft in einander fließt.
Wie ſind die Deutſchen das worden, was ſie ſind?
die eultivirte Nation? Dies zu wiſſen iſt doch noch
allgemein nutzlicher, als jenes, ſo unentbehrlich
auch jene Geſchichte iſt die Geſchichte der Nation
kennen zu lernen. Noch iſt

Michael Jgnaz Schmidts Geſchichte der Deut—
ſchen, Ulm 1778 83 bisher in 6 Theilen in
gr. g. und der erſte Theil verbeſſert aufgelegt
1785

bas einzige Buch dieſer Art. Zur Kenntniß der
deutſchen Reichs- oder vielmehr Kaiſergeſchichte,
konnte man, zu dem hier nothigen Zweck, dem An
fanger

Die Geſchichte des teutſchen Reichs von C. G. H.
(Seinrich), Riga 1778 und 1779 in drepy
Theilen in gr. 8.

empfehlen, und hernach

Die allgemeine Welthiſtoriez in einem vollſtändi
gen und pragmatiſchen Auszuge- verfertigt
von Franz Dominicus Haberlin. Reue Hi—
ſtorie. Halle 1767 73, in 12 Banden in
gr. 8.

ob dieſe gleich erſt vom 11ten Jahrhundert an be
trachtlich wird, und nur bis 1546 geht, da die
folgende

Neueſte teutſche Reichsgeſchichte, die bisher in 18
Banden in gr. 8, Halle 1774 gz erſchie
nen,

ſie
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ſie nur bis 1594 fortgeſetzt, und dem hieſigen Zweck
nicht angeniejſen iſt.

Zu einer Erganzung der in jener Allgem.
Welthiſt. auſſerſt kurz beruührten altern Geſ.hichte
des teutſchen Reichs konnten der

Verſuch einer Geſchichte Kaiſer Karls des Groſſen,

Leipz. 1777. 8. Geſchichte der fränkiſchen
Monarchie von dem Tode Kaorls des Gr. bis
zu dem Abgange der Karolinger, Hamburg
1779. gr. 8. und Geſchichte der Teutſchen
von Konrad 1. bis zu dem Tode Heinricht 2,
von D. H. Hegewiſch, ebendaſ. 1781, gr. 8.

gebraucht werden, die alle von Einem Verfaſſer ſind.
Aber wer giebt uns eine zu dem hieſigen Zweck
dienende Geſchichte des 16ten, 17ten und 1 gten

Jahrhunderts?

244.
Dieſe deutſche Geſchichte recht zu verſtehn

und zu beurtheilen, mußte man wenigſtens ei—
nen allgemeinen Begrif von der deutſchen Staats
verfaſſung haben, oder die deutſche Staatokunde
(Statiſtik) kennen. Fur die hier angenonmenen
Leſer mochten Joh. Jac. Schmauſſens akademi—
ſche Reden und Vorleſungen uber das teutſche
Staatsrecht, herausgegeben von Joh. Alb. Herm.
Heldmann, Lemgo 1766 in 4. den deutlichſten
Unterricht enthalten.

245.
Hierauf wurde man ſich mit der ubrigen eu

ropaiſchen Staatengeſchichte, die den nachſten Ein
fluß
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fluß in die deutſche Geſchichte hat, und mit der—
ſelben auch ſich die Staatsverfaſſung derſelben be—
kannt machen, wozu, wenigſtens die Verfaſſung
der meiſten kennen zu lernen, die

Staatsverfaſſung der heutigen vornehmſten euro—
päiſchen Reiche und Volker im Grundriſſe,
von Gottfr. Achenwall, 6ſte Ausgabe, Er—
ſter Theil, Gottingen 7771, Zweyter Theil,
1785. 8. und die Einleitung zur allgemeinen
und beſondern europaiſchen Staatskunde, ent-—

worfen von M. E. Cozen, Zzte Aufl. Butzow
1785. in gr. 8.

die brauchbarſten ſind. Zur allgemeinen Ueberſicht
kan die

Anleitung zur Kenntniß der europaiſchen Staa
tenhiſtorie von Joh. Georg Meuſel,
zwote Ausgabe, Leipz. 1782. in gr. g.

dienen, die zugleich die nothigſten genealogiſchen
Tabellen enthalt, und die beſten allgemeinen
Schriften und Werke anzeigt, welche uber die Ge
ſchichte eines jeden Staates insbeſondre vorhanden
ſind, und hier, nach unſrer Abſicht, nicht beruh—
ret werden konnen.

246.

Nun wurde es darauf ankommen, welche
Theile der ubrigen, ſonderlich altern Geſchichte,
der, welcher ſich nicht mit beſondern Fleiß auf die
Geſchichte legen kan, zu ſeinem Zweck und eigent—
lichem Studium am nothwendigſten fande. Die
altere Geſchichte, wenigſtens einzle Theile derſel—

Q ben,
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ben, konnen fur manchen weit nutzlicher und unent
behrlicher, als die meiſten Theile der neuern ſeyn; und
ſie haben ſelbſt das Gluck gehabt, weit pragmati
ſcher bearbeitet zu werden, als manche der neuern,
welche, bey allem Nutzen fur den bloß Wißbegie
rigen, den Staatsmann und Rechtsgelehrten, fur
andre Leſer ſehr wenig Wiſſenswurdiges oder Lehr
reiches enthalten. Fur den, welcher das Studium der
Theologie und ihrer einzlen Theile zu ſeiner Haupt
beſchaftigung macht, kan daher die judiſche und die
damit in Verbindung ſtehende Geſchichte andrer
Volker, nebſt der griechiſchen und romiſchen, vor
zuglichen Fleiß erfordern. Jn dieſer Ruckſicht, ſelbſt
wegen des guten Vortrags, verdienen die Elemen-
ta hiſtoriae antiquae, aultore Gottlob Aug. Baum-
garten Cruſio, Lipſ. 1775. 8. wovon nur noch die
Fortſetzung fehlt, ſehr empfohlen zu werden. Ei
nige die griechiſche und romiſche Geſchichte betref
fende Schriften ſind ſchon oben (d. 138) erwehnt
worden, und wer dieſe Geſchichte, zum beſſern
Verhaltniß alter Schriftſteller, noch ausführlicher zu
lernen wunſchte, konnte ſich dazu der Hiltoire an-
cienne  par KRollin, die Halle 1756. 57. in
4 Voll. und Ebendeſſelben noch beßre Hiſtoire Ro-
maine, die ebendaſelbſt 717553 55. in s Voll.
in gr. 8. nachgedruckt worden iſt, und der Hiſtoi-
re des Empereura, nebſt deren Fortſetzung in der
Hiſtore des Empereurs Romains jusqu à
Conſtantin, par J. B. L. Crevier, nachgedruckt
Amſt. 1750 f. in 12 Banden gr. 12. bedienen.
Will man ubrigens aus Emem Werk die Spezial—
geſchichte aller bekannten und merkwurdigern, al
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tern und neuern, Volker und Staaten genauer
kennen lernen, ohne ſich in eine ſehr ausfuhrliche
Unterſuchung derſelben einzulaſſen, ſo mochte, im
Ganzen genommen, kein Werk dajzu dienlicher
ſeyn als die Allgemeine Weltgeſchichte, von der
Schopfung an bis auf gegenwartige Zeit, von
Wulh. Guthrie, Joh. Gray und andern—
überſetzt berichtigt, und mit Anmerkungen ver
ſehen, Cin einzeln Theilen auch durchaus um- oder
ganz neu ausgearbeitet, Leipz. 1765. flgg.) das ſich
ſeiner Vollendung nahert, und bis jetzt aus 33
Banden in gr. 8. beſteht, Th. 1 4. Th. 5
Band 1 4, Th. 6 B. nu. 2. Th. 7 B. 1
u. 2. Th. 8 u. 9. Th. 10 B. 1u. 2. Th. 11 u.
12. Th. 13 B. 1 u. 2. Th. 14, 1 zte Abth.
Th. 15, 1 ate Abth. Th. 16, t 6ſte Abch.
wovon einige Theile ſelbſt dem Geſchichtsforſcher
wichtig ſeyn werden.

247.
Ein fur den Gelehrten beſonders unentbehr—

licher Theil der Geſchichte iſt die gelehrte oder Li
terargeſchichte, welche die Schickſale der Wiſſen
ſchaften und der dazu dienlichen Hulfsmittel vor—
ſtellen ſoll. Fortſchritte in einzeln Wiſſenſchaften,
erforderten Fortſchritte in der Cultur uberhaupt und
in der Art der Cultur insbeſondre, welche unter
dem Namen der Gelehrſamkeit (d. 3) begriffen
wird. Dieſe Fortſchritte laſſen ſich aber nicht deut
lich angeben, wenn man uicht diejenigen kennt,
welche die meiſten oder wichtigſten Fortſchritte

Qa darin
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darin gethan, und dadurch ſie bey andern befor—
dert haben. Jn ſo fern daher die Literargeſchichte
das Schickſal der Wiſſenſchaften darſtellen ſoll—
te, mußte ſie die Geſchichte der Cultur, we—
nigſtens der der Wiſſenſchaften uberhaupt,
die Geſchichte der einzeln Wiſſenſchaften,
und die Geſchichte der merkwurdigern Ge—
lehrten enthalten.

Anm. 1. Cultur (Ausbildung, Aufkläarung) im
weitern Verſtande, heißt jede Vervollkommnung
der Seelenrrafte, ſie mag in Erweiterung der
Kenntniſſe und Reigungen oder in Veebeſſerung
der Seclenkraite durch Berichtigung und Ver—
deutlichung der Begriffe ſowohl als durch Be
ſtimmung der Reigungen nach deutlicher Er—
kenntniß, beſtehen. Wird dieſe 'erlangte Voll—
kommenheit der Seelenkräfte zur Beforderung
der, innerlichen oder äuſſerlichen, Gluckſeligkeit
angewendet: ſo entſteht Cultur im engern Ver—
ſiande, die alſo nichts anders iſt, als Fertigkeit,
unſre Seelenkräfte zur menſchlichen (innern oder
auſſern, wahren oder vermeinten,) Gluckſelig—
keit anzuwenden.

Anm. 2. Eine Wiſſenſchaft (obiectice genom—
men) iſt ein zuſammenhangender Jubegrif deut
licher Kenntniſſe von Gegenſtanden einer gewiſ—
ſen Art und, will man ſie noch von einer
Kunſt unterſcheiden, ſo mochte es, bey aller Un—
beſtimmtheit dieſes Worts, doch wohl dem ae—
wohnlichſten Sprachgebrauch am aemaſſeſten ſeyn,
dieſen Unterſchied der Wiſſenſchaften und Kun
ſte darnach zu beſtimmen, daß dieſe ſich mit Ge
genſtanden beſchäftigen, die den Sinnen darge—
ſtellt werden konnen, jene aber mit geiſtigen,
weniaſtens ſolchen Dingen, deren Kenntniß nicht
auf bioſſer Empfindung beruht. Wiſſenſchaft
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liche Culum iſt alſo eine Art der Cultur in wei—
term Verſtande, und von Cultur der Sitten
ſowohl als von Volks- oder gewohnlicher Cul—
tur noch ſehr verſchieden, ob ſie aleich in bey—
de einen ungemeinen Einfluß haben kan.

248.
Zu den Hüulfsmitteln, welche zur Kenntniß

der Wiſſenſchaften, Kunſte, und uberhaupt nutz—
licher Sachen, ſowohl als zur mehrern Ausbreitung
derſelben dienlich ſind, gehoren theils alle ſchrift-
liche Denkmahle, vorzuglich Bucher, theils alle
Anſtalten, welche die beſſere Entdeckung und Aus—
bildung nutzlicher Kenntniſſe oder die Erhaltung
desjenigen befordern, was bereits entdeckt und
ausgebildet worden iſt. Der Theil der Literarge—
ſchichte, welcher jene Denkmahle bekannt macht,
heißt die Bucherkenntniß. Zu den erwehnten
Anſtalten aber gehoren, Schulen, Unwerſitaten,
Akademien, Bibliotheken, gelehrte Journale und
dergleichen; man konnte dieſen Theil Geſchichte
der literariſchen Anſtalten nennen.

249.
Die Vortheile, welche 1) der Geſchichte uber

haupt konnen zugeſchrieben werden (F.221 24),
kan die Literargeſchichte insbeſondre in ihrer Art
ebenfalls ſtiften. Sie iſt ſelbſt dem Gelehrten,
als Gelehrten, weit nützlicher, als die meiſten
uübrigen Theile der Hiſtorie, namentlich als die
bürgerliche Geſchichte; weil ſie die Art ſeiner ei—
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genthumlichen Beſchaftigungen angeht, ihn mit
den ihm nothigſten Kenntniſſen und Hülfsmit
teln bekannt macht, ihm die nutzlichſten Beyſpiele
darſtellt, nach welchen er ſich bilden, durch die er
ermuntert oder gewarnet werden kan. 2) Es
ware ungereimt fur den, der nach immer mehre—
rer Vollkemmenheit ſtrebt, ungerecht gegen An
drer Verdienſte, und undankbar gegen die gottli—
che Furſehung, wenn man das nicht benutzen
wolite, was ſchon Andre uns vorgearbeitet haben,
am ungereiniteſten da, wo bloſſe Beobachtung,
Nachdenken oder Genie uns nicht helfen konnen,

d. i. in allem was hiſtoriſch iſt. Dieſes Vorgear
beitete iſt doch in Buchern enthalten, welche uns
die Literargeſchichte kennen lehrt, und ohne dieſe
Kenntniß weiß man ſchlechterdings nicht, woran
man ſich halten ſoll, wenn man uber eine Wiſ—
ſenſchaft oder gewiſſe Gegenſtande derſelben un
terrichtet ſeyn will. Mundlichen Unterricht in
den Wiſſenſchaften kan man wenigſtens nicht
immer haben, man kan ihn wenigſtens und man
kan ſelbſt erlangte Kenntniſſe immer mehr aus
Buchern vermehren. Literargeſchichte, und be
ſonders Bucherkenntniß, iſt das Repertorium
fur die ganze Gelehrſamkeit; ohne ſie bleibt man
in Kenntniſſen unglaublich zurück.

250.
Die Bekanntſchaft mit ihr lehrt uns auch 3),

den ganzen Umfang der Wiſſenſchaften, wovon
immer eine der andern die Hand bietet; ſie bringt

uns
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uns alſo einen allgemeinen Geſchmack und wenig—
ſtens Achtung gegen alle Wiſſenſchaften bey, ver—
hindert dadurch nicht nur die ſo ſchadliche Pedante—
rey und Kleinkreiſigkeit, ſie vermindert auch, indem
ſie uns mit dem Gehalt und Einfluß der Wiſſen
ſchaften in einander bekannt macht, die fur die
Wiſſenſchaften ſo ſchadliche Tragheit, welche aus
Unwiſſenheit oder Gleichgültigkeit gegen alles ent
ſteht, was uns nicht unmittelbar nutzlich iſt, nebſt
der ſchandlichen Einſchrankung bloß auf die Stu
dien, wovon man ſeinen Lebensunterhalt zu ziehen

hofft. Und wenn denn auch nur 4) die Kennt—
niß der Literargeſchichte das Studieren erleichter
te: ſo ware dies ſchon Gewinnſt genug. Es iſt
doch immer ſchon lehrreich, auf Andrer Fehltritte
und Abwege in den Wiſſenſchaften aufmerkſam
gemacht zu werden, und ſich neue oder vergebli—
che Arbeit zu erſparen, Andern gute Methoden,
gebrauchte Hulfsmittel, und Zeit und Müuhe ver—
kurzende Handgriffe abzulernen, zu ſehen, was in
einer Wiſſenſchaft bereits geleiſtet worden, oder
noch zuruck iſt, Zeit zu gewinnen, die man uber
das Leſen ſchlechter oder doch nicht der beſten Buü—
cher einer Art und uber unnothige Arbeit verliert,
und ſeine Krafte aut das zu verwenden, worin
von Andern noch nichts oder doch nicht gut genug
geleiſtet worden iſt.

251.
Wenn uberdies 5) einem jeden Gelehrten

daran liegen muß, ſich nicht ſelbſt verachtlich zu
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machen, ſondern vielmehr Andrer Vertrauen zu
gewinnen und zu erhalten, um mit ſeinen Kennt—
niſſen deſto mehr Nußtzen zu ſtiften: ſo begreift
man leicht, wie ſehr es unſrer Achtung bey Andern
ſchade, wenn man oft nicht einmal die bekannte—
ſten Hülfsmittel der Gelehrſamkeit, oder die beſten
Schriften einer Art, kennt, langſt von Andern ge
machte Entdeckungen als etwas Neues anſtaunt,

oder ſich ihrer als neuer Erfindungen ruhmt
Fehler, die man ohne Kenntniß der Literarge
ſchichte nicht vermeiden kan; wie ſehr es hingegen
Andrer Vertrauen erwerbe und vermehre, wenn
man ſich gleich zu helken, und das, woran es uns
noch fehlt, gleich durch Hulfe deſſen, was Andre
in einer Wiſſenſchaft vorgearbeitet haben, zu erſe
tzen, oder Rechenſchaft zu geben wiſſe, woran es
liegt, und warum es nicht moglich iſt, gewiſſe Lü
cken in der Erkenntniß auszufüllen. 6) Selbſt auf
den moraliſchen Charakter und das Betragen eines
Gelehrten iſt dieſe literariſche Kenntniß nicht ohne
Einfluß. Der allgenugſame Dunkel eingebildeter
Selbſtdenker und Erfinder, welcher wenigſtens
mit darauf beruht, daß man den Umfang menſch
licher Kenntniſſe, die mannichfaltigen Schwierig
keiten und verunglückten Verſuche in gewiſſen Un
terſuchungen, und die Verdienſte Andrer zu we
nig kennt; die Verachtung oder Gleichgultigkeit
gegen alles, was man nicht ſelbſt verſteht; der
Partheygeiſt, der Haß oder Verdacht gegen alle,
die von uns verſchieden denken, zumal das ſchadliche
Vorurtheil gegen alles, was man fur Neuerung halt:
alles dieſes kan ſchwerlich bey dem aufklommen oder

ſich
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ſich lange erhalten, der genugſame Kenntniſſe der
Uterargeſchichte hat, die hingegen Beſcheidenheit

und Billigkeit, vernunftige Freyheit im Denken,
geſetzten Muth und Zufriedenheit bey unſern ver—

kannten Verdienſten oder guten Abſichten und Auf—
munterung durch gute Beyſpiele und durch die
wohlthatigen Leitungen der gottlichen Fürſehung,
befordern konnen.

252.

Aber Geſchichte der Gelehrſamkeit iſt nicht
Gelehrſamkeit ſelbſt! Freylich nicht, und wer
weiter nichts als jene kennt, der verſteht von die—
ſer nicht mehr, als jemand von einem Buch aus
dem bloſſen Regiſter oder der allgemeinen Anzeige
des Jnhalts; er kan ſelbſt vieles in jener nicht
recht verſtehen oder ſchatzen, wenn er nicht auch
dieſe kennt. Aber durch dieſe Anzeige lernt er doch,
was er in dem Buch ſuchen darf, und wenn ſie
lehrreich genug abgefaßt iſt, kan ſelbſt die Ueber
ſicht des Plans und Zuſammenhangs fur dem,
der ihn gehorig zu brauchen weiß, ſehr unterhal
tend und nutzbar werden, zumal wenn er der in
dem Buch vorgetragenen Sache ſchon kundig iſt.
Zudem iſt die Literargeſchichte kein bloſſes Regi—
ſter; ſie kan ſo gut, wie jede andre Art der Ge—
ſchichte, philoſophiſch und pragmatiſch behandelt,
und zum Rang einer Wiſſenſchaft erhoben wer—
den; auch iſt nicht abzuſehen, warum es mehr
Tadel verdienen ſollte, wenn jemand ihr vorzuglich
ſeinen Fleiß widmete, als wenn er ſich irgend auf

eine
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eine andere Wiſſenſchaft, auf Sprachen, auf Ge
ſchichte, auf Metaphyſik u. ſ. f. vornemlich legt,
falls er dazu vorzugliche Fahigkeit, Neigung und
Hulfsmittel hat.

Man laßt wirklich der Literargeſchichte zu wenig
Gerechtigkeit wiederfahren, und die Urſachen da
von laſſen ſich wohl entdecken. Warum ſetzt
man faſt immer den Fall, daß jemand ſich bloß
auf dieſe Art von Kenntniſſen lege? ein Fall, der
bey jeder andren Wiſſenſchaft eben ſo wohl ange
nommen werden, und in jeder Pedanten her
vorbringen kan. Warum ſtellt man ſich den Li
terator bloß als Bucher- oder gelehrten Anekdo
tenkenner, noch dazu als den vor, der nur eine
trockne, wenigbedeutende Kenntniß von dem
Aeuſſern der Bucher habe? Siccherlich liegt
doch die Schuld bey den meiſten, die ſie verach
ten, in der Unbekanntſchaft mit der Literarge
ſchichte, oder der Gewohnheit, das zu verach
ten, was ſie nicht, oder zu wenig, verſtehen,
oder was ſie nicht als gemeinnutzig erkennen.
Dieſer immer aus zu eingeſchrankter Einſicht
und Geſchmack hertuhrende Hang, alles gering
zu ſchatzen, wovon man kemen unmittelbaren
Nutzen ſieht; die Liebe zu literariſchen Mikrolo
gien, welche am Ende des vorigen, und in der
erſten Halfte des jetzigen Jahrhunderts ſehr ge—
wohnlich und allerdings verachtlich war; und
die noch viel zu wenige rethte Bearbeitung der
Literargeſchichte, die noch ſelten das Gluck ge
habt hat, unter ſo gute Hande, wie manche an
dere Wiſſenſchaft, zu gerathen, wovon wir ſelbſt
vis jetzt mehr Fragmente als etwas nur einiger
maſſen Ganzee haben, hat wohl auch Verjſtandi—
gere zu unbilligen Urtheilen verleitet, die aber
eben mit verurſachen, daß dieſer Zweig der Li
teratur noch nicht zu der Vollkommenheit gedie

hen
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hen iſt, der ſich andre Theile der Gelehrſamkeit
ruhmen konnen.

253.
Ueberhaupt wird dieſer Vorwurf immer mehr

von ſeiner Scheinbarkeit verlieren, je mehr man
dahin arbeiten wird, auch dieſem Theil der Ge
ſchichte diejenigen Eigenſchaften zu geben, die oben
(9. 225 228) von einer wahrhaftig nutzbaren
Geſchichte erfordert wurden. Die Natur der Lite—
rargeſchichte erlaubt es eben ſowohl; einzle ge
machte Verſuche uber beſondre Stucke derſelben
beweiſen, wie ausfuhrbar es ſey; und, wenn es
bey manchen beſondern Theilen derſelben nicht mog
lich ſcheint, ſo liegt die Urſach gewiß in dem Man
gel hinlanglicher Nachrichten, einer Schwierig—
keit, welche die andern Arten der Geſchichte nicht
minder druckt, ohne daß man deswegen an der
philoſophiſchen und pragmatiſchen Behandlung der
ſelben verzweifelt hatte.

254.
Auch die Literargeſchichte laßt ſich in die all

gemeine und beſondre eintheilen; beyde konnen
entweder ſynthetiſch oder analytiſch und chronolo
giſch abgehandelt, bende Methoden auch gewiſſer
maſſen vereinigt werden (d. 230. 237). Die
Haupttheile der beſondern gelehrten Geſchichte ſind

vorhin (J. 247. 248) erwehnt worden. Die Ge
ſchichte der Gelehrten laßt ſich, wenn ſie im All
gemeinen vorgeſtellt werden ſoll, am beſten mit der

Ge
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Geſchichte der beſondern Wiſſenſchaften, ſo wie
die Geſchichte der gelehrten Anſtalten mit der
Geſchichte der Wiſſenſchaften uberhaupt, verbin—
den. Die Bucherkenntniß konnte zwar auch
mit der Geſchichte einzler Wiſſenſchaften, wohin
ein die Bucher ſchlagen, verbunden werden, ſo
fern es darauf ankommt, die fortſchreitende Aus
bildung einer Wiſſenſchaft durch gewiſſe Bucher
anzugeben. Da aber beny der nüutzlichen Bucher
kenntniß weniger auf dieſen Geſichtspunet als dar
auf zu ſehen iſt, welche Schriften, und wie
weit ſie, uns noch jetzt, zur Erlernung einer Wiſ—
ſenſchaft vvrzuglich brauchbar ſind: ſo iſt es beſ—
ſer, ſie beſonders, getrennt von der Geſchichte
der Wiſſenſchaften, zu betrachten und zu erwerben.

255.

Weil die Erlernung der Wiſſenſchaften ſelbſt
doch noch wichtiger iſt als die Erlernung ihrer Ge
ſchichte und die Kenntniß der zu jener dienlichen
Hüuülfsmittel; weil man uberdies dieſer letztren
Kenntniß mehr bedarf, um ſich ſelbſt in einer
Wiſſenſchaft weiter fort zu helfen, ſie alſo weni
ger unentbehrlich iſt, wenn man in der Wiſſen
ſchaft ſelbſt Unterricht genieſſen kan; und weil die
Geſchichte einer Wiſſenſchaft nicht recht verſtan—
den, der Werth eines Buchs auch nicht gehorig,
wenigſtens nach unſrer Bedurfniß, geſchatzt wer—
den kan, ehe man nicht der Wiſſenſchaft ſelbſt
kundig iſt: ſo iſt es rathſamer, die Literargeſchicht
te erſt alsdenn zu ſtudieren, wenn man ſich ſchon

mit
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mit den Wiſſenſchaften bekannt gemacht hat. Sehr
gut war' es zwar, wenn man ſchon einigen Be—
griff von den Wiſſenſchaften, den merkwurdigſten

Mannern, die ſich in jeder hervorgethan haben,
und den beſten allgemeinern Büchern mitbrachte;
man wird ſonſt manches Hiſtoriſche nicht verſtehen,

was in den Vortrag der Wiſſenſchaft muß einge—
flochten werden, und den Nutzen mancher Lehrſa—
tze, oder ihrer Beſtimmungen und Erlauterun—
gen, nicht recht einſehen. Aber dieſer Unterricht
brauchte nur ganz allgemein zu ſeyn, und mehr
das eben genannte als die Geſchichte der Gelehr
ſamkeit und einzler Wiſſenſchaften zu betreffen,
ohngefahr ſo, wie er in der ſchatzbaren Vynopſis vni-

uerſoe concinnata a Jo. Henr. Frid. Meinike,
Quedlinb. 1783. 8. oder von den philoſophiſchen
Wiſſenſchaften in weiterm Verſtande in der Ges—
neriſchen lſagoge (d. 54) gegeben worden iſt.

256.

Es iſt ſehr zu bedauren, daß wir bey einem
ſo wichtigen Theile der Hiſtorie, wie die Literarge—
ſchichte iſt, noch kein einziges allgemeines Werk
haben, das man dem, der den erſten Grund zu
ihrer Kenntniß legen will, empfehlen konnte; da
alles, was man hiehet gehoriges hat, entweder
faſt bloſſes Skelet iſt, oder dieſe Geſchichte nicht
in ihrem ganzen Umfang begreift, oder gar nicht
zur guten Ueberſicht geordnet, oder voll Fehler
und unzuverlaßig, wenigſtens nicht auf genugſa—
me Unterſuchung gegrundet iſt. Bey dieſen Um—

ſtanden
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ſtanden ſcheint folgendes noch das rathlichſte zu
ſeyn.

257.

meinen Weltgeſchichte zum Grunde, wenn daſſelbe
zugleich mit die Geſchichte der Cultur und der Wiſ—
ſenſchaften begreift, in welcher Abſicht die oben
(J. 238) angefuhrten Gattererſchen Schriften
unſtreitig die beſten, oder vielmehr einzig brauch
baren ihrer Art ſind. Man kan ſich dadurch we
nigſtens orientiren lernen, und die Sachen beſſer
behalten, wenn man ſie an die Weltgeſchichte an
ſchließt. Eben ſo halte man ſich 2) vorerſt an ein
allgemeineres Buch nach der ſynthetiſchen Methode,
unter welchen der Couſpectus reipubliecae literariae
von Chriſtoph Aug. Heumann, Edit. 6. Ha-
nover. 1753. 8. wegen ſeiner fruchtbaren Kurze,
leichten Ueberſicht und Genauigkeit, und der Ver
ſuch einer Einleitung in die Geſchichte der Kennt
niſſe, Wiſſenſchaften und ſchoönen Kunſte, von
Sam. Gottlieb Wald, Halle 1784. gr. g. we
gen der mehrern Vollſtandigkeit und gebrauchten
neuern Hulfsmittel, den Vorzug behauptet.

2585

Nach dieſem gelegten Grunde ſcheint es 3)
rathſamer, die beſondern Theile der Literargeſchich—
te etwas ausfuhrlicher und genauer zu ſtudieren,
ehe man etwas großre allgemeinere Werke zu
Rathe zieht. Denn dieſe letztern, wie wir ſie jetzt
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heben, ſind zu ſehr compilirt, zu wenig genau,
und enthalten zu viel Unnützes oder Unausge—
führtes, als daß nicht zu beſorgen ware, ſie wür
den auch einen geduldigen und wißbegierigen Leſer
oft zu ſehr ermuden, und ihn hinterher nöthigen,
das zu berichtigen, oder mit Muhe wieder zu ver
lernen, was er daraus geſchopft hat. Man konn
te ſich alſo 4) zuvorderſt aus dem Verſuch einer
Geſchichte der Cultur des menſchlichen Geſchlechts,
von dem Verfaſſer des Begrifs menſchlicher Fer—
tigkeiten und Kenntniſſe (Joh. Chriſtoph Ade
lung), Leipz. 1783. 8. eine allgemeine Ueber
ſicht des Fortgangs der Cultur, beſonders der
Wiſſenſchaften, erwerben, und ſich zugleich etwas
an die pragmatiſche Behandlung dieſes Theils der
Geſchichte gewohnen. Hernach ſich 5) eine ahn
liche Ueberſicht der Geſchichte einzler Wiſſenſchaften

zu verſchaffen ſuchen. Nur iſt hier wieder zu be
dauren, daß wir auſſer einigen guten Schrif
ten, welche die Geſchichte dieſer und jener beſon
dern Wiſſenſchaft enthalten, und die nach der hie—
ſigen Abſicht nicht angefuhrt werden können
nichts einigermaſſen Allgemeines haben, als Gott
lieb Stolle's (ſehr unvollſtandige und ſeichte)
Anleitung zur Hiſtorie der Gelahrheit zum
drittenmal verbeſſert und vermehrt, Jena
1727. 4. nebſt den ganz neuen Zuſatzen, ebendaſ.
1736. 4., von dem auch eine Anleitung zur Hi—
ſtorie der mediciniſchen, juriſtiſchen und theologi—
ſchen Gelahrheit, letzte Jena 1739. 4., herausge
geben iſt, die mehr compilirte Bucherkenntniß als
Geſchichte der Wiſſenſchaft liefert.

259.



Bey den folgenden Theilen der Literarge—
ſchichte iſt es 6) ziemlich gleichgultig, welchen man
eher als den andern ſich bekannt machen ſoll, ob
gleich die Bucherkenntniß, ſelbſt in Abſicht auf die
Erlernung der Wiſſenſchaften, der wichtigſte iſt.
Zur Kenntniß des Bucherweſens im Allgemei
nen, und deſſen Geſchichte, haben wir kein ande—
res Buch, welches in gedrangterer Kürze und mit
mehrerer Genauigkeit und Vollſtandigkeit das dahin
gehorige enthielte, als M. Denis Einleitung in
die Bucherkunde, Erſter Theil, Bibliographie,
Wien 1777. gr. 4; auſſer dem aber und zur
Kenntniß der gelehrten Anſtalten uberhaupt,
Burc. Gotth. Struvii latroductio in notitiam rei
literariae, die unter dieſem Titel mit den Zuſatzen
gelehrter Manner zum ſechſtenmal cura Jo. Chriſt.
Fiſcheri, Frſt. et Lipſ. 1754. in 2 Banden gr. g.
und unter dem Titel Bibliotheca hiſtoriae literariae
ganz umgearbeitet von Jo. Frid. Jugler, Jenae
1754 63 in 3 Tomm. gr. 8. herausgekommen
iſt. Dieſe letztre Ausgabe iſt weit vollſtandi
ger, und meiſtens noch genauer, erſtre aber
enthalt noch verſchiednes, was man in dieſer
vermißt.

260.

Jn dieſem Struviſchen Werk findet man auch
die Werke genannt, aus welchen die Bucherkennt
niß geſchopft werden kan. Der zweyte Theil
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von Denis Einleitung in die Bucherkunde, Wien
1778. gr. 4. ſoll zwar aus allen Wiſſenſchaften
die beſten Bucher angeben, nennt aber faſt bloß
die Titel, und es fehlt ſowohl an Wahl als zweck
maßiger Vollſtandigkeit; welches bey dem groſſen—
theils daraus genommnen Verſuch einer Mappe—-
Monde litteraire von Chriſtian Frredr. Wilh.
Roth, Erfurt 1785 in gr. fol. eben der Fall iſt.
Ueberhaupt iſt wegen des ungeheuren Umfangs der
Bucherkenntniß und der Unmoglichkeit, gar zu vie
le Bucher genau zu kennen, bey Bucherverzeich—
niſſe von mehrern oder allen Theilen der Gelehr—
ſamkeit nicht moglich „daß Ein Schriftſteller reife
Wahl beobachten, und zuverlaßige Beſchreibung
geben konne, und ohne dieſes beydes konnen ſol—
che Verzeichniſſe wenig helfen. Man thut daher
beſſer, ſich an eine zu halten, welche ſich nur auf
einzle Wiſſenſchaften eingeſchrankt, und dabey zum
wenigſten, nebſt zuverlaßiger Genauigkeit, eine
ſorgfaltige Wahl des Beſten beobachtet haben.
Jn Abſicht auf die theologiſchen Wiſſenſchaften iſt
dieſes in der Anweiſung zur Kenntniß der beſten
allgemeinern Bucher in allen Theilen der Theologie,
zwote Aufi. Leipz 1780. 8. wenigſtens meine Ab—
ſicht geweſen, wo auch in der Einleitung Regeln
zur Beurtheilung der Bucher und die Hulfsmittel
zur Erweiterung der, zumal theologiſchen, Bu
cherkenntniß angegeben ſind. Man kan damit die

Predigerbibliothek von Dav. Gottlieb Nie
meyer, Halle 1782 84 in 3 Theilen, gr. 8.
ſehr nutzlich verbinden.
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261.

Zur Geſchichte der Gelehrten hat ein An
fanger und ſelbſt zum Theil der Gelehrtere zwey
oder drey brauchbare Werke an Georgg Chri—
ſtoph Hambergers zuverlaßigen Nachrichten von
den vornehniſten Schriftſtellern vom Anfange der
Welt bis 1500, Lemgo 1756 64 in 4 Thei
len in gr. 8, woraus deſſen kurze Nachrichten  von

den vornehmſten Schriftſtellerm vor dem 16ten
Jahrhundert, ebendaſ. 1767 in 2 Oktavbanden,
ein verbeſſerter und vermehrter Auszug ſind, und
an Chriſtoph. Saxii Onomalſticon literarium,
Traj. ad Rhen. 1775 1782 in 4 karet. gr. 8.
welches theils von engern, theils von weitern Um
fang als das Hambergerſche iſt, da es ſich zwar
mehr, ſonderlich auf humaniſtiſche Schriftſteller,
einſchrankt, aber auch mehr in kleinere Bucher
Notitz, und ſchon bis in die Mitte des vorigen
Jahrhunderts geht. Eine trefliche ſynchroniſtiſche
Ueberſicht giebt in dieſem Fache lCobgleich jetzt nur

bis an das 16te Jahrhundert) die Synoplſis hi-
ſtoriae literariae, auctore Jerem. Nic. Eyring,
Goetting. 1783 und 84 in 3 Tomm. kl. 4. Die
Kenntniß andrer in dieſen Werken nicht beruhrten
Schriftſteller, kan man aus dem Allgemeinen Ge
lehrtenLexicon, herausgegeben von Chriſtian
Gottlieb Jocher, Leipz. 1750 und z1 in 4 Thei
len gr. 4. ſchopfen, wopon weit beſſere Fortſetzungen

und Erganzungen zu dieſem Lexicon. von Joh.
Chriſtoph Adelung, Erſter Band, Leipj.
1784 gr. 4, erſchienen ſind.

262.



Geſchichte. 239
262.

Nunmehr konnte man 7) zur Wiederholung,
Erganzung und einigermaſſen zu mehrerer Zuſam—

menordnung des bisherigen ein etwas groſſeres ſyn
thetiſches Werk uber die Literargeſchichte benutzen,
dergleichen zwar noch gar nicht, ſo wie man es
wunſchen; mochte, vorhanden iſt, aber bey allen
groſſen Mangeln und Fehlern kan doch hier Dau.
Georg. Morhofii Polyhiſtot, Edit. 4. Lubec. 1747
in 2 Quartbanden, und Joh. Andr. Labricii Abriß
einer allgemeinen Hiſtorie der Gelehrſamkeit, Leipz.
751 54 in drey Banden gr. g. nothdurftig dienen.
Fur die alteſte Literatur- und Kunſtgeſchichte bis
auf Kyrus, und als ein Muſter einer wünſchens—
wurdigen. allgemeinen Cultur- und Literaturge—
ſchichte verdienen die  Unterſuchungen von dem
Urſprung der Geſetze, Kunſte und Wiſſenſchaf—
ten .aus dem Franzoſiſchen des Anton Nvco
Goguet uberſetzet, Lemgo 1760 62 in 4. ſtu

diert zu werden. Ln
263.

Die ubrigen hieher gehdrigen Kennrniſſe bet

ſonders, den ſteten Zuwaths, welchen die Literarge—
ſchichte und was dahin einſchlagt, yon Zeit, zu JZeit
erhalten, muß h) ein jeder ſelbſt aus einzeln gelehr
ten  Zeit und andern Schriften, darch fleigen
Beſuch  und Durchforſchung der Bucherſolt: un
Buchladen, und durch. den Amgang mitutgelchn
ſen Mannern zu:grganbcn: u .herichtigen nidaga
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vervollſtandigen ſuchen. Dieſe Muhe wurde ſehr
erleichtert, und die vollſtandigere Ueberſicht befor
dert werden, wenn man von allen Wiſſenſchaften
und uber die Schriften aus mehrern Zeiten ſol
che Sammlungen hatte, wie die literariſchen Anna

len der Gottesgelehrſamkeit--von J. N. Eyr
ring ſind, wovon aber erſt der Erſte Zeitraum
von 1778 8o, Nüurnberg 1782. in g. her
ausgelommen iſt.

264.

Wir kommen zu den ſogenannten ſchonen
Wiſſenſchaften, wohin man Bedekunſt und
Dichtkunſt zu rechnen pflegt. Was haben
dieſe vor andern Wiſſenſchaften und Kunſten eig—
nes? Darin iſt man wohl eins, daß der Red
ner und Dichter nicht bloß vorſtellen, bloß lehren
oder erzahlen, ſondern dergeſtalt vorſtellen wolle,
daß er fur oder wider die Sache einnehme, Ge
fallen an der dargeſtellten Sache oder. Mißfallen
errege. Dieſes laßt ſich entweder durch die Sa
chen ſelbſt bewirken, (die ſchon in ſo fern gefallen,
als ſie unſre Thatigkeit beſchaftigen und unſre Wiß
begierde befriedigen,) odet durch die Art wie
man ſie vorſtellt. Dieſes letztre kan wieder entwe
der durch Verdeutlichung oder durch Verſinnli
chung. geſchehen.un. Senes iſt der Zweck der: ſtren
gern,*) dieſes der ſhdnen Wiſſenſehuften und
unfte. Die ſchonen Wiſſenſchaften gehen dar
auf hitzaus, vermittelſt der Rede, alſo vermitrelſt wili
bahblichet, und nur durcheden Bebrauch gebilligter
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Zeichen, die gedachte Abſicht auszufuhren; die
ſchoönen KRunſte aber, durch naturliche Zeichen,
wodurch eine Vorſtellung der Sachen bewirket
werden kan.

Anm. 1. Jene werden daher auch die redenden,
wie dieſe die bildenden Kunſte genannt, und
dieſe Benennung ſcheint Kunſte und Wiſſenſchaf
ten zu vermengen. Dies kommt daher, weil
Griechen und Romer die Worter  und ars
von jeder regelmaßigen Fertigkeit und von jedem
Jnbegrif der Regein zu gewiſſen Verrichtungen
brauchten, dergleichen Regeln bey den Wiſſen—
ſchaften ſowohl als bey den Kunſten ſtatt finden;

wiewohl man hernach die freyen Kunſte (artes
liberales, 4BαÔνο rixrnn) von den mechani—
ſehen unterſchieden hat, deren Zweck Befriedi—
gung bloß korperlicher, wie jener, zugleich oder

allein Befriedigung geiſtiger Bedurfniſſe iſt.

Anm. 2. Hienach laßt ſich vielleicht der Unterſchied
zwiſchen Wiſſenſchaften und Kunſten etwas

beſtimmter angeben, und erklaren, woher die
ſo ſchwankenden Begriffe von dem Unterſchied
derſelben kommen. Alle Kenntniſſe dienen zur
Befriedigung der Bedurtfniſſe, entweder der
Seele, die ſie belehren, uberzeugen oder bewe—
gen ſollen, oder des Korpers, oder berder zu—
gleich. Nimmt man nun Wiſſenſchaften und Kunſte
(objectiue) fur den zuſammenhangenden Jnbe—
grif gewiſſer einen gemeinſamen Gegenſtand be
treffenden Kenntniſfie: ſo entſtehen im angegeb—
nen erſten Fall Wiſſenſchaften, im zweyten me-
chaniſche, im dritten ſchoöne Kunſte. Dieſe
letzten ſind mit den freyen Kunſten der Alten ei—
nerley, ſofern man bey dieſen, welches die Alten
nicht thaten, Kunſte noch von eigentlichen Wif—
ſenſchaften unterſcheidet; ſie bringen, z. B.

Mah



262 Schone Wiſſenſchaften.
Mahlerey und Tonkunſt, zunachſt angenehme
Bewegungen im Korper oder den auſſerlichen
Sinnen, zugleich aber auch angenehme Empfin—
dungen des innern Sinnes hervor. Weil nun
die ſchonen Wiſſenſchaften und Kunſte die Her—
vorbringung dieſer letztern angenehmen Empſin—
dungen mit einander gemein haben; ſo laßt ſich
leicht einſehen, wie man habe in Verſuchung ge
rathen konnen, ſie beyderſeits unter die freyen
Kunſte zu rechnen.

Anm. 3 Strengere Wilſſenſchaften ſind hierin dieſem 9. nicht mit den Wiſſenſchaften im

ſtrengſten Verſtande zu verwechſeln, als welche
letztere nur ſolche Wiſſenſchaften ſind, deren Jnn
hallt aus der Natur der Sachen ſelbſt bewieſen
werden kan, und die hier, als eine Art (ſpecies)
mit unter den ſtrengern Wiſſenſchaften im Ge
genſatz gegen ſchone Wiſſenſchaften beariffen
ſind. Auch iſt Verdeutlichung hier, im Gegen
ſatz gegen Verſinnlichung, im weitern Verſtan
de genommen, ſo daß ſie nicht nur die Entwicke
lung desjenigen, was in einem Begrif liegt, (in
tenſive Verdeutlichung) ſondern auch die aus
fuhrlichere Vorſtellung der Gachen (exrtenſive
Verdeutlichung) in ſich faßt. Vergl. g. 226.

265.
Sonach ſind die ſchönen Wiſſenſchaften

ſolche, welche lehren, wie man den Vortrag ver
ſinnlichen, und dadurch an die Sachen ſelbſt Ge
fallen oder Mißfallen erregen ſoll. GSie beſchaf
tigen ſich alſo 1) nur mit Bildung des Vor—
trags oder des Ausdrucks der Sachen durch Wor
te. 2) Jhr Zweck iſt, Vergnugen, oder das
Gegentheil, an den vorgetragenen Sachen zu

er
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erwecken, welches ubrigens die Belehrung
nicht ausſchließt, nur daß dieſe nicht der nachſte

Zweck iſt. Dieſen Zweck ſuchen ſie 3) durch die
Form der Vorſtellung oder die Art des Vortracgs
und die Einkleidung der Sachen zu befordern,
indem ſie dadurch 4) die Sachen ſinnlich darſtel—
len, welcher Vortrag eben durch dieſes Sinnliche
gefallen, und daher auch Gefallen an den Sachen
erwecken ſoll. Durch das erſte Stuck unterſchei
den ſie ſich von den ſchonen Kunſten; durch die
drey letztern von den ſtrengen Wiſſenſchaften.
Da ſie aber, abgeſehen von der Rede, die ſie als
Mittel zu jener Abſicht bilden ſollen, einerley all—
gemeine Regeln mit den ſchonen Kunſten enthal—
ten: ſo laßt ſich eine allgemeinere Wiſſenſchaft ent
werfen, welche die Regeln fur ſchone Wiſſenſchaf
ten und Kunſte zugleich, oder die Regeln der Voll
kommenheit ſinnlicher Erkenntniß und ihres Aus
drucks in ſich faßft. A. G. Baumgarten hat
ihr den Namen der Aeſthetik gegeben.

Anm. 1. Man nennt ſchön im weitern Verſtan
de alles, was vollkommen iſt, ſo kfern dieſe Voll—
kommenheit ſinnlich erkannt wird, und in ei—
nem engern, ias, ſeiner ſinnlich erkannten Form
nach, vollkommen iſt. Schone Wiſſenſchaften
und Bunſte lehren nicht nur, Sachen, als voll—
kommen, ſinnlich darſtellen, ſondern auch die—

 ſes durch die Art des Ausdrucks, alſo durch die
Form, bewirken; daher haben ſie ihren Namen
bekommen.

Anm. 2. Da ſchone Wiſſenſchaften und Kunſte zei
gen ſollen, wie Sachen, die nicht ſelbſt darge—
nellt werden konnen, vermitteſt des Auedrucks,

es
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es ſev durch Worter oder naturliche Zeichen, ver
gegenwariiget werden muſſen: ſo lehren ſie, fur
die Einbildungskraft arveiten, die nichts an—
ders iſt, als das Bernmogen der Seele, ſich Din
ge, die nicht ſelbſt da ſind, durch Vorſtellungen
zu vergegenwartigen.

Anm. 3. Wenn bey uns durch Darſtellung gewiſ—
ſer Sachen vermittelſt gewiſſer Zeichen Wohlge
fallen erweckt wird: ſo empfinden wir dieſes
entweder uber die Art der Darſtellung, oder
uber die ſo dargeſtellten Sachrn ſelbſt. Jenes
kan zwar wieder ein Mittel werden dieſes zu be—
fordern, es kan aber auch allein da ſeyn ohne
dieſes. Nur gar zu oft ſchrankt man den Zweck
der ſchonen Wiſſenſchaften und Kunſte bloß auf
die Hervorbringung: jenes Wohigefallens ein,
und erniedrigt dadurch, daß man ſie zum bloſſen
Werkzeug der Beluſtigung macht, ihren Werth
und aroſſe Nutzbarkeit unglaublich. Kreylich iſt
ihre Abſicht, durch die Art der Darſtellung gera
dezu Bergnügen zu erwecken, aber wäs iſt die
ſer Kitzel der Einbildungskraft werthy, wenn das
Beranugen daruber nicht wieder eine Quelle des
Wohlgefallens an den Gachen ſelbſt wird?

266.

So ſchwer es iſt, die Granzen beſtimmt an
zugeben, wo ſich Werke der Rede- oder Dichtkunſt
ſcheiden: ſo laßt ſich doch der Hauptcharakter von
beyderley Werken bey einiger Aufmerkſamtkeit nicht

verkennen. Offenbar nahern ſich jene mehr den
Werken der ſtrengern Wiſſenſchaften, (d. 264)
dieſe, den Werken der ſchonen Kunſte. Der. Cha
ralter dichteriſcher Werke iſt, alles ſo gegenwartig
als moglich darzuſtellen, die Vorſtellungen davon

ſo
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ſo lebhaft zu machen, als es immer die Natur
der Sache und der Rede erlaubt, d. i. viele kla—
re oder ſolche Merkmale der Sachen, die eine Men
ge von Nebenvorſtellungen erwecken, wodurch die
Sachen ſelbſt klarer oder anzuglicher werden, auf
einmal izzum Ueberſehen darzuſtellen. Sie ziehen
alſo oft ſelbſt dunkle Vorſtellungen mit ins Spiel;
Werke der Redekunſt hingegen ſuchen die nehm—
liche Wirkung mehr nach und nach hervorzu—
bringen, legen das, was zur klaren Vorſtellung der
Sachen gehort, mehr aus einander, nehmen deut—
liche Vorſtellungen ſo weit zu Hulfe, als es ohne
Schwachung der ſinnlichen Darſtellung geſchehen
kan. Gleichwohl haben beyderley Werke den
Zweck, durch ſinnliche Darſtellung der Sachen
Gefallen an den Sachen ſelbſt zu erregen, und,
da dieſes anders nicht als durch Vorſtellungen ge—
ſchehen kan, auch zu belehren. Demnach kan
wohl der weſentliche Unterſchied zwiſchen den Wer—
ken der Rede- und der Dichtkunſt am ſicherſten
nach dem Zweck beſtimmt werden, der in beyder—
ley Werken am meiſten hervorſticht; und dieſer
iſt, bey Werken der Redekunſt, Belehrung oder
extenſive Deutlichkeit (d. 264. Anm. 3.) wozu Leb
haftigkeit der Darſtellung nur als Mittel gebraucht
wird, bey dichteriſchen Werken aber, Lebhaftigkeit,
und Belehrung nur ſo weit, als ſie Lebhaftigkeit be
fordern kan.

Anfangsgrunde einer Theorie der Dichtunas—
arten (von J. J. Engel), Erſtar Theil,
Berlin 1783. 8. im erſten Hauptſtuck.

Anm.
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Anm. 1. Die Schwierigkeiten in genauer Abſon
derung beoder ſchonen Wiſſenſchaften, und die
Gewohnheit, bald Solbenmaaß, bald Erdich
tung, bald das Ungewohnlichere des Ausdrucks,
als den unterſcheidenden Charakter der Poeſie an
zunehmen, ruhren wohl daher: daß, weil dich—
teriſche Werke meiſtens metriſch ſind, man Verſe
und Poeſie, ungebundne Rede und Proſe, als ganz
einerley angenommen hat; daß Poeſie nicht
zu allen Zenen und uberall gleich vollkom—
men war, oft. Nebenzwecke, z. B. Verſe zum
Geſang, manchmal nur zum beſſern Behalten
der Gedanken zu brauchen, den Hauptzweck
verdräangt haben; hauptſachlich aber, daß,
nach gewiſſen beſondern Arten redneriſcher und
dichteriſcher Werke, Redekunſt an Poeſie z. B.
in ruhrenden Reden, und, wie im Lehrgedichte
oder poetiſchen Erzahlungen, Poeſie an Rede—
kunſt ſtreift.

Anm 2. Aus dem hervorſtechenden Zweck bey
poetiſchen Werken laßt ſich erklaren, warum ein
formiges Sylben- Zeilen- und Strophenmaaß,
Erdichtung, und bilderreicher oder uberhaupt
von dem gewohnlichen ſich entfernender Ausdruck,
in dergleichen Werken gebraucht wird; weil
nemlich alles dieſes die Lebhaftigkeit befordert;
daher es auch wegfallen muüß, wenn die aweck
maßige Lebhaftigkeit ſchon ohne dieſes erhalten
werden kan, oder gar durch dieſe Dinge geſtort
werden wurde. Es iſt hieraus zugleich begreiflich,
warum Gedichte mehr Reitz haben als Werke
der Proſe.

Anm. 3. Man konnte die beſchriebene Art der
ſinnlichen Darſtellung, die in dichteriſchen Wer
ken hervorſticht, ſinnlich lebhafte, und die,
welche in redneriſchen Werken herrſcht, die ſinn
lich deutliche nennen.

267.
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2617.
Hienach wurde der den Namen eines Red

ners (Orator) verdienen, der die Geſchicklichkeit
beſaſſe, durch einen ſinnlich deutlichen, und der

den eines Dichters, welcher die Geſchicklichkeit
hatte, durch einen ſinnlich lebhaften Vortrag
Sachen annehmlich darzuſtellen. Die Anweiſung
zu dieſem Vortrag würde die Poetik oder Dicht—
kunſt (als Wiſſenſchaft oder Jnnbegrif von Vor
ſchriften genommmen die Anweiſung aber zu
jenen Vortrag, die Redekunſt (Rhetorik) im
weitern Verſtande oder Theorie der Bered
ſamkeit ſeyn.

Anm. Redekunſt im weitern Verſtande; welche
ſich alſo uber den ganzen profaiſchen Vortrag
und Schreibart erſtreckte, ſo fern er mehr als
deutlich ſeyn ſoll, er mochte in Lehr- oder Ge
ſchichtsbuchern, in Briefen oder Geſprachen
oder eigentlichſten Reden gebraucht werden. Ge
meiniglich, und zumal bey Griechen und Romern,
wird Redekunſt im engern Verſtande genom—
men fur die Anweiſung eine eigentliche Rede,
oder Ausfuhrung eines Hauptſatzes. auf die er—
wehnte Art, abzufaſſen und zu halten, und dar—
auf die Beredſamkeit eingeſchrankt. (Die An—
weiſung zum Halten einer Rede oder zum mund
lichen Vortrag (Declamatio) gehort doch mehr
den ſchonen Kunſten als Wiſſenfchaften zu.) Jn
deſſen, da der gute Proſaiſt ſich der Sprache
bedienet, und dadurch Vorſtellungen erwecken
will, welche aufs wirtſamſte velehren und bewe—

Gen ſollen: ſo bedarf er eben ſowohl der Gram—
matik und Logik als der Rhetorik. Der Dichter

braucht die Graminatik auch, bedarf aber mehr
dis
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des Unterrichts in ſchonen Kunſten, als in den
ſtrengen Regeln der Logik.

268.

Schonheit wirkt auf jeden Menſchen mit un
widerſtehlicher Gewalt, und die ſchone Geſtalt, unter
der eine Sache erſcheint, nimmt uns fur die Sache
ſelbſt ein. Man verweilt gern mit ſeiner Betrach
tung bey ſolchen Gegenſtanden, und man kan
ſicher auf Eindruck bej Andern rechnen, wenn
nman das, womit man Eindruck machen will, be
kieidet mit dieſen Reitzen darzuſtellen weiß. Schon
dies konte jeden uberzeugen, wie nothig es ſey,
das zu ſtudieren, was wirklich ſchon iſt, und wie
man einer Sache dieſe Geſtalt geben konne; ware
es auch nur 1) um unſre eigne Aufmerkſamkeit
zu feſſeln, unſre Seele zu einer angenehmen Un
terhaltung mit gewiſſen Sachen zu ſtimmen,
unſren Fleiß zu ihrer Unterſuchung zu erregen und
zu erhalten; noch mehr um nur vorerſt Andre da—
hin zu bringen, daß ſie uns horen, und, wenn ſie
dahin gebracht ſind, eben den Antheil an der
Sache nehmen, den wir ihnen einflöſſen wollen.

269.

Und iſt denn 2) unſre ſinnliche Erkenntniß
weniger wirkſam als die deutliche? Bedarf ſie der
Erweiterung, der Berichtigung, der Leitung, weniger
als dieſe? Wir urcheilen und handeln doch haufi—
ger nach Empfindung als nach Ueberlegung, muſſen

ſelbſt
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ſelbſt oft, wenn es uns an Zeit oder hinlanglichen
Grunden der Entſcheidung fehlt, dem Ausſpruch
der Empfindung uberlaſſen. Empfindung ſpricht ge—
meiniglich ſtarker als Vernunft, letztre wenigſtens

weit ſlarker fur oder wider eine Sache, wenn ſie
durch das Urtheil der Empfindung unterſtützt wird.
Sinnliche Vorſtellungen ſind auch die Grundlage
der vernunftigen; wo jene ganz mangeln, fehlt
es auch an dieſen; wo jene irren, theilt ſich der
Jrrtoum auch dieſen mit. Jene konnen oft miß
leiten; nur die Vernuuft ſichert den Menſchen da
gegen, nur ſie kan die Geſetze entwerfen, wonach
die Sinnlichkeit eiügeſchrankt und gelenkt werden
muß; dieſe bedarf alſfo ſowohl als der Verſtand
einer regelmaßigen Bearbeitung, Pflege und Rich
tung. Und wenn der Menſch zwiſchen den Thieren
und den Engeln in der Mitte ſteht, nicht bloß gro—
bern Empfindungen, wie jene, folgen darf, und
nicht bloß vernunftigen Vorſtellungen folgen kan,
wie dieſe: was iſt zu ſeiner Bildung nothiger, als
die Bildung feinerer Empfindungen, in welchen
ſinnliche und deutliche Vorſtellungen gleichſam in
einander ſchmelzen?

270.
Mag es z) ſeyn, daß Genie und Geſchmack

mehr als alle Regeln der Kunſt vermag, daß ohne
beydes weder ein ſchones Werk hervorgebracht,
noch auch einmal. geſchatzt werden kan: ſo kan
doch jenes ausſchweifen, und dieſer verdorben wer
den, oder ſchon verdorben ſeyn. Benydes bedarf

we
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wenigſtens Uebung und Nahrung. Wenn nun
Genie nichts anders iſt als vorzugliche Starke
der Seelenkrafte, und wenn dazu eine vorzugliche
Aufgelegtheit zu ſehr lebhaften oder ſehr deutlichen—
Vorſtellungen, ſowohl als eine vorzugliche Reitzbarkeit
des Geiſtes zu dergleichen Vorſtellungen gehort: ſo
wird ein Mann von Genie weit mehr Bedurfniſſe
fuhlen als ein andrer, er wird nicht mit dem Ge
meinen zufrieden ſeyn, ſondern nach den Voll—
kommnern durſten, und, iſt er zu ſehr lebhaften
Vorſtellungen aufgelegt, ſo wird'er! gerade ſinn
licher Vorſtellungen der Vollkommienheit bedurfen;
daher werden eben Werke dereſchonen Küunſte das
ſeyn, was dem Genie die“mejſte Nahrung giebt,
weil ſie ganz eigentlich dergleichen Vorſtellungen
gewahren. Weil aber ein lebhafter und reihzbä—
rer Geiſt auch leichfer hingeriſſen wird: ſo wird
eben barum das fleißige Studium feſter Regeln
zur Beurtheilung des Schonen, d. i. der ſinnli—
chen Vollkommenheit, ihn gegen Ausſchweifune
gen verwahren, und ſeinen Geſchmack, d. i. ſeine
finnliche Beurtheilungskraft, bilden.

Anm. Wenn man durch die Grunde, die unten
ſollen anaegeben werden, von dem groſſen Ein—
fluß des Geſchmacks und der Bildung deſſelben,
auf die Denkungsart, den Charakter und die Hand
lungen der Menſchen, uberzeugt ſehn wird: ſo
wird ſich auch ergeben, daß der Einfluß der
ſchonen Wiſſenſchaften. und Kunſte viel weiter
reicht, und betrachtlicher ſey, als ſich die meie
ſten vorſtellen.

i: te aa
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271.
Von den ſchonen Wiſſenſchaften und Kun

ſten konnen auch 4) viele andre Wiſſenſchaſten
groſſe Vortheile ziehen. Sie fuhren uns, wenn
man ſie fleißig ſtudieret, auf viele feine Beob—
achtungen uber die Krafte, Triebfedern und Ver
anderungen der menſchlichen Seele, und erwei—
tern dadurch nicht nur die Kenntniß der Pſycho—
logie, ſondern leiten uns auch auf Grundſatze,
viele, zum Theil widerſprechend ſcheinende, Er—
ſeheinungen zu erklaren. Hiedurch gewinnt die
Aeſthetik, die:Logik, das feinere Sprachſtudium,
die Geſchichte,! ſofern ſie pragmatiſch behandelt
wird, die Moral, in Abſicht auf neue oder neube
ſtimmte Pflichten, auf neue Bewegungsgrunde,
auf beſſren Art die: Ausubung unſrer Pflichten zu
befordern Diund. eben dadurch ſelbſt die Religion.
Wie weit: anzithender ſind ſelbſt alle dieſe Wiſſen
ſchaften: worden, und haben die Lernbegierde ſelbſt
der Ungelehrten erregt, ſeitdem man ihnen durch
Hulfe der ſchönen Wiſſenſchaften ein gefalligeres
Gewand Begeben hat?

272.
Was hilft auch 5). alle Erkenntniß, wenn

ſie nicht wirkſam iſt? Dies wird ſie aber, je
lebhafter, und uberhaupt je ſinnlicher ſie uns die
Sachen, die wir begehren oder:verabſcheuen ſol—
len, darſtellt; und dieſe Klarheit und Lebhaftige
keit den Vorſtellungen zu geben, iſt ganz eigent

lich
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lich der Zweck, worauf die ſchonen Wiſſenſchaften
arbeiten. Jhr Studium benimmt der Denkungs—
art das Trockne und Einförmige, das ſo wenig
reitzt und unterhalt, benimmt dem Charakter das
Rauhe und macht ihn geſchmeidiger, ſtimmt
die Seele zu ſanftern Empfindungen, macht ſie
theilnehmender an allem, was den Menſchen in
tereßiren kan, veredelt unſre ganze Natur. Wie
ſehr es daher 6) auf die Leidenſchaften wirke,
es ſey, ſie zu mildern und einzuſchranken, oder ſie
in Bewegung zu ſetzen, wie ſehr 7) auf die
Beforderung aller Tugenden, bedarf keiner Aus—
firchrung. Wer fuhlt die Macht der wahren Be
redſamkeit und Dichtkunſt nicht.? und was hat
von jeher jeden noch ſo rohen Menſchen oder Na
tion biegſamer und menſchlicher gemacht, als
Werke der Schonheit? Selbſt von. den höhern
Wirkungen abgeſehen, die aue odergleichen Werke
hervorbringen konnen, abgeſehen qlfo idavon, daß
ſie die Fahigkeiten des Menſchen veredeln, ſei
nen thatigen Fleiß in Bewegung ſetzen und unter—

halten, ihn lehren und antreiben, durch Thatig
tiggkeit nach der Vollkommenheit zu ringen,
ſelbſt die Gluckſeligkeit des Menſchen auf Genuß
und bloſſes Vergnugen eingeſchrankt: veredlen
ſie doch ſchon dieſes Vergnugen, ſie machen es un
ſchadlicher, ſie verhindern die zu frühe Sattigung
und Uebermaaß, ſie befordern mehr den Geſchmack
an geiſtigen Vergnügungen, der nie den Men
ſchen ſo tief ſinken laßt als der Geſchmack! am gro
bern Vergnugen, der doch den Geiſt immer mit
beſchaftigt, der ihm eher die Ruckkehr zum Beſin

nen
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nen und den Verſtand zu Gegenvorſtellungen offen

erhalt.

273..

Wenn die Werke der ſchonen Wiſſenſchaften
und Kunſte, oder dieſe ſelbſt, dieſe angegebnen
Vortheile nicht wirklich gewahren, oder wenn ſie
gar den Geiſt, das Herz und die Sitten verderben
helfen: ſo liegt die Schuld nicht an ihnen, ſondern
an dem Mißbrauch, den man mit ihnen treibt.
Eigentlich ſollte Schonheit der Kunſt, wie Schon
heit in der Natur, nur dazu dienen, durch erreg—
tes Vergnugen die Seele zu erheitern, zu ſtarken,
und die Fahigkeiten des Menſchen zur Thatigkeit,
zum Streben nach großrer Vollkommenheit, zu
ſpannen; ſeine Aufmerkſamkeit und ſeine Neigun—
gen auf das, was wahr, was nutzlich, was ſittlich
gut iſt, zu lenken. Es ſollte alle ſinnliche Erkennt
niß und Neigung des mit hohern Fahigkeiten ge—
zierten, zu hohern Abſichten beſtimmten Menſchen,
unter der Regierung ſeiner Vernunft ſtehen, dieſe,
nicht nur die Wahl, das Maaß, das Ziel aller
ſinnlichen Vergnugungen beſtimmen, ſondhern auch,
als Begleiterin der Empfindung, allgemeinere Geſetze
zur Beurtheilung des Schonen entdecken und feſi
ſetzen, das Genie und den Geſchmack regelmaßig
machen, und den, der ſchone Werke ſtudierte, wenn
ihm dazu die Talente nicht verſagt ſind, zur Ver
fertigung ahnlicher ſchonen Werke bilden. Fehlt
es an dieſen zwey Stucken; begnugt man ſich
mit dem Vergnugen, das die Werke der ſchonen
Kunſt erwecken; uberlaßt man ſich bloß den

S ſinne
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ſinnlichen Eindrucken, ſtudiert man dieſe Werke nicht

nach Regeln, zieht daraus nie das Allgemeinere,
was uns in ahnlichen Fallen leiten knnte: ſo wun
dere man ſich nicht, wenn man bey ſteter Be
ſchaftigung mit ſchonen Werken, doch nie durch
dieſe an Verſtand, an Geſchmack, an Herzen, an

Sitten und in guten Vortrag gebildet wird;
wenn man, von dem Geiſt dieſer Werke entwohnt,
bloß an auſſerlichen Verzierungen hangen bleibt, in
Tandeleyen ſeine Nahrung ſucht, wichtigere Pflich
ten daruher vergißt, nach und nach den Geſchmack
an allem Ernſthaften, an aller deutlichen Kenntniß,
an allem, was nicht geſchmuckt iſt, oder keinen
Schmuck vertragt, verliert; und wenn man,
indem es uns an Genie oder Geſchmack zu wahr
haftig ſchonen Werken fehlt, den Empfindler oder
Gecken ſpielt, oder, hat man jene Talente, ſelbſt
den Reitz der Schonheit zu Verſtellung der Wahr
heit und Empfehlung der Laſter, wenigſtens feinerer
Ausſchweifungen, mißbraucht.

274.
Schone Wiſſenſchaften und das Beſtreben, ſich

zum anzüglichen und gefalligen Vortrag zu bilden,
ſollten keinem Gelehrten, am wenigſten dem gleich—

gultig ſeyn, der kunftig ein Lehrer der Religion
werden will. Masg es ſeyn, daß Wahrheit,
daß deutliche Einſicht und Ueberzeugung, der Haupt
oder vielmehr der nachſte Zweck der Wiſſenſchaften
ſen, daß die uberzeugende und eindringliche Kraft
der Wehrheit ſelbſt ihr Beyfall verſchaffe, daß es
oft genug ſey, dieſen durch deutliche Darlegung der

Grun
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Grunde zu befordern: ſo liegen doch in denen, die
man uberzeugen will, Hinderniſſe genug, welche
dieſer Ueberzeugung und dem Eindruck den Zugang
verſperren oder die Ueberzeugung nicht zur Ent—
ſchlieſſung, die Entſchlieſſung nicht zur That kom—
men laſſen, und der Eindruck, den die Wahrheit
macht, kan doch immer durch den Vortrag ver—
ſtartt werden. Wenn daher ein Lehrer der Reii—
gion alles mogliche thun muß, um ihr und allem
Guten Eingang zu verſchaffen: ſo muß er nichts
vernachlaßigen was ſeinen Vortrag eindringlich und
annehmlich machen kan. Ein trockner oder ge
ſchmackloſer Vortrag erweckt Widrigkeit gegen
Sachen ſelbſt, oder verhindert doch den Antheil, den
man daran nehmen ſollte. Ein Vortrag, der ſich
durch ſeine Annehmlichkeit empfiehlt, erregt die
Aufmerkſamkeit, und unterhalt ſie, macht den Zu
horer geneigt, das Vorgetragne zu unterſuchen, und
das Empfohlne zu verſuchen, brikht dadurch die
Macht der Gleichgultigkeit, der Vorurtheile und
boſen Gewohnheiten, theilt den Antheil, den der
Lehrer an den Sachen verrath, auch dem Zuhorer
mit, verſtarkt wenigſtens durch ſeine Reitze den
Eindruck noch mehr, den die Wahrheit und das
Gute an ſich, und die Grunde dafur in der Seele
erregen konnen. Wenn ein Lehrer keine Fahigkeit,
Hulfsmittel oder Muſſe hatte, ſich ausgebreitete
und ganz deutliche Erkenntniß zugleich mit der Ge—
ſchicklichkeit im Vortrag zu erwerben: ſo ware es
verzeihlicher, ſich mit einer guten aber maßigen Er—
kenntniß zu begnugen, und deſto mehr Fleiß auf den
Vortrag zu wenden, als, bey dem eifrigen Beſtre
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ben nach Weitlaufigkeit und Deutlichkeit der Er
kenntniß, dieſen zu vernachlaßigen.

Je ausgebreiter das Gefuhl fur das Scbone und
der gute Geſchmack unter denenjenigen iſt, auf die
man wirken will, je mehr Leichtſinn oder Gleich—
gultigkeit unter ihnen herrſcht, und je mehr bey ihnen
das Anſehen der Vernunft und Religion geſunken,
und das Jntereſſe dagegen gering iſt: je nothiger iſt
es auf den guten und anziehenden Vortrag bedacht
zu ſeyn.

275.
Und gewiß hat doch auch der Lehrer, der

ſelbſt eines gewiſſen Anſehens und guten Vorurtheils
bedarf, um die Religion wirkſamer empfehlen zu
konnen, Urſach genug, ſich dieſes durch feinere
Sitten zu erwerben und zu erhalten. Aber der
vernunftige Theil der geſitteten Welt ſchatzt und er
wartet dieſe nach derjenigen Art von Ausbildung,
die der Charakter und Beruf eines Gelehrten oder
Lehrers mit ſich zu bringen ſcheint, das iſt, nicht
nur nach ausgebreitetern und gründlichern Kennt
niſſen, die ihn über Andre erheben, ſondern auch
nach der Geſchicklichkeit, dieſe aufs wirkſamſte mit
zutheilen. Bemerkt man dieſe Geſchicklichkeit an
einem Lehrer, und ſieht man, daß er ſie gefliſſent
lich zu erwerben und zu benutzen ſuche: ſo giebt
dieſes den Zuhorern die Ueberzeugung, daß es ihm
nicht gleichgültig ſey, ihnen zu gefallen, ſich zu
ihnen herabzulaſſen, ihnen auf dem Wege beyzu
kommen, wo ſie am liebſten mit ihm wandeln; wel—
ches nothwendig mehr Zutrauen und Liebe erwecken

muß, als wenn man wahrnimmt, daß ihm das
Wohlgefallen der Zuhorer an ſeinem Vortrag gleich

gul
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gultig, und ihm alles fur dieſe Zuhorer gut genug
ſcheine.

276.
Sogar um ſein ſelbſt willen ſollte ein Lehrer

der Religion in Bildung ſeines Vortrags nicht
nachlaßig ſehn. Denn wenn das wahr iſt, was
oben (d. z9 f.) uber den Einfluß der Sprache auf
die Bildung des Verſtandes und Herzens geſagt
wurde: ſo wird ſeine Erkenntniß weit klarer, leb
hafter und lebendiger werden, wenn er ſie aufs
moglichſte zu verſinnlichen ſucht, ſo weit es immer
ohne Nachtheil der deutlichen Erkenntniß geſchehen
kan. Dazu dient aber das Studium der ſchönen
Wiſſenſchaften (d. 264. 265.); und bey praktiſchen
Wiſſenſchaften, wie die Religion iſt, die er eigent
lich praktiſch vortragen muß, ſind die angegebnen
Eigenſchaften der Erkenntniß, wo nicht noch wich
tiger, doch wenigſtens eben ſo wichtig, als deutliche und
beſtimmte Erkenntniß. Und wenn die immer meh
rere Ausbreitung des guten Geſchmacks, wie unten er
hellen wird, ſehr viel zur Aufklarung in der Religion
und zur Lauterung der Frommigkeit beytragen kan:
ſollte nicht der Lehrer der Religion auch mit dahin
arbeiten, daß ſelbſt durch ſein Beyſpiel, in dem
Kreiſe wenigſtens, wo Er wirken kan, auf einer
Seite der gute Geſchmack allgemeiner und ſomit
der Anhanglichkeit an unfruchtbaren Unterſuchun—
gen, der Schwarmerey und dem Geiſte der Klei—
nigkeit oder Sonderlichkeit, den verachtlichen Be
griffen von Religion und Frommigkeit geſteuret,
auf der andern aber der Geſchmack mehr veredelt
wurde, mehr Feſtigkeit und eine beſſere Richtung

auf
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auf dasienige bekame, was wahrhaftig gut und
des vernunftigen Menſchen wurdig iſt, wenn er
angefangen hat ſich auf nichtswurdige Dinge und
zur Weichlichkeit oder gar zur Empfehlung der Aus
ſchweifungen zu neigen?

277.
Wenn aber die ſchönen Wiſſenſchaften ſo

leicht dem Mißbrauch unterworfen ſind, wenn die
Beſchaftigung mit ihnen ſo manchen guten Kopf,
ſo manches gute Herz verdorben, fur die Welt un
brauchbar, wenigſtens minder brauchbar gemacht
hat: wie weit ware das Studium derſelben, we
nigſtens dem kunftigen Lehrer der Religion, wenige
ſtens dem zu empfehlen, der nicht auſſerordentliche
Anlagen zum Redner oder Dichter hat, der nicht
ganz eigentlich dazu geboren zu ſeyn ſcheint?
Vorauesgeſetzt, daß es jemandem nicht ganz an Fa
higkeit ſich ordentlich auszudrucken, und von dem,
was er vortragen will, mit Antheil zu ſprechen,
fehlte denn ohne dieſes hat er zu einem kunf
tigen Lehrer der Religion gar keinen Beruf:
ſo ſollte man 1) nie eher an die Verſchonerung
des Vortrags denken, ehe man nicht ordentlich
denken, und 2) rein ſich auszudrucken gelernt hatte.
Wah: heit und Richtigkeit der Gedanken ſoll doch
nur durch Schönheit empfohlen werden; Schon
beit ohne Wahrheit iſt ein bloß betrugliches Blend
werk; Ordnung iſt unentbehrlicher als Zierlichkeit;
und es iſt gar zu ungereimt, auf Verzierung des
Hauſer, hernach erſt, oder vielleicht gar nicht,
auf Feſtigkeit und Nutzbarkeit Bedacht zu nehmen.

Wer
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Wer alſo noch nicht deutlich und ordentlich denken
kan, wer ſich noch nicht ſelbſt verſteht, wer noch
nicht einmal rein und den Sachen gemaß leſen,
ſorechen und ſchreiben kan, der mußte nicht ſchon
etwas ſchon ausarbeiten, er mußte nicht einmal
ſchone Werke, als ſolche, ſtudieren wollen. Er wurde
ſich ſonſt zum ſchonen Unſinn gewohnen, ſeinen Ge
ſchmack und Verſtand verderben, wenigſtens ſich
gewohnen, nach bloſſen Vergnugen zu haſchen, und
der Schonheit die weit weſentlichern Vollkom—
menheiten des Wahren und Guten, der Verſtand
lichkeit und Ordnung, aufzuopſern.

278.
Ueberhaupt iſt das bloſſe Vergnugen kein ge

nug edler Zweck fur die Wurde des Menſchen,
der immer nach groſſerer Vollkommenheit ſtreben
ſoll. Das Vermogen zu angenehmen Empfindungen
iſt uns nur gegeben unſre Seele zu erheitern, un—
ſre erſchlafften Krafte zur Vollkommenheit wieder
zu ſpannen, und in Thatigkeit zu ſetzen. Selbſt
das edlere, geiſtige Vergnugen, das den Men—
ſchen den Vorzug vor. den Thieren giebt, laſtt ſich
ohne Wahrnehmen und Gefallen an Wahrheit,
Ordnung, Deutlichkeit und aller Vollkommenheit
unſeres Geiſtes, die daraus entſteht, nicht den
ken. Daher kan auch 3) alle Beſchaftigung mit
ſchonen Wiſſenſchaften und Werken, die nicht mit
auf jene hohere Vollkommenheit geht, oder den
Fleiß vermindert, den wir auf das Wachsthum
in dieſer wenden ſollen, nicht anders als verderb—

lich ſeyn. Sie iſt eine Schwelgerey, die uns um
die
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die geſunde Nahrung des Geiſtes bringt, die Aus
zehrung der vernunftigen Seele.

279.
Auch kan man nicht oft genug ſagen, wie

nothig es ſey, mit Unterſchied und Ueberlegung
(Diſeretion) Schonheiten in ſchonen Werken auf
zuſuchen, und in ſeinen eignen Arbeiten anzu—
bringen. Es iſt nicht jedem leicht, das Schickli—
che wahrzunehmen und auszudrucken. Nicht zu
gedenken, daß es auch einen beſondern Geſchmack
giebt, welchen nachzuahmen vielleicht, nur unter
ahnlichen Umſtanden mit einem Meiſter eines ſchö
nen Werks, erlaubt ſeyn mochte: ſo hort Schon
heit auf, Schonheit zu ſeyn, wenn ſie am unrech
ten Orte angebracht wird, d. i. bey Sachen, die
ihrer Natur nach eigentlich keiner Verſchonerung,
wenigſtens nicht ohne Nachtheil der Deutlichkeit,
fahig ſind, oder die der Verſchonerung nicht be
durfen, oder durch Verſchonerung mehr zer
ſtreuen, und von der Hauptſache, die empfoh
len werden ſoll, die Aufmerkſamkeit zu ſehr ab
ziehen, mit einem Wort, wo ſie unnaturlich,
zwecklos, oder gar zweckwidrig ſeyn wurde. Auch
ſollte man nicht alles, was man ſelbſt ſchon findet,
und wirklich ſchon ſeyn mag, in ſeinen eignen Ar—
beiten Andern wieder mittheilen wollen; man
ſollte vielmehr durch das Studieren ſchoner Wer—
ke ſeinen eignen Geſchmack ſo zu bilden ſuchen,
daß man das Gefuhl des Schicklichen immer
mehr zur Reife brachte, und man lernte, nach
den Fahigkeiten und Bedurfniſſen derer, vor wel

chen
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chen wir zu reden oder zu ſchreiben haben, die Wahl
und den Gebrauch des Schonen zu beſtimmen.

In ſo fern kan gerade das Leſen der ſchonſten und
bewundertſten Schriftſteller, vornemlich Dich—
ter, fur dem Prediger, dem es am Verſtande
und Gefuhle des Schicklichen fehlt, am verderb
lichſten werden. Der Ton der ſogenannten gu
ten Geſellſchaft und der Schauſpiele darf nicht der
Ton der Kanzel werden; was dem erlaubt iſt,
der lauter oder meiſtens Zuhorer von ſehr ge—
bildeten Geſchmack hat, iſt dem nicht erlaubt,
der meiſtens vor Zuhorer ganz andrer Art redet,
und ſelbſt jene, wenn ſie wirklich aebildeten Ge—
ſchmack haben, werden es abgeſchmackt finden,

da, wo Belehrung und Wurde des Ausdrucks
erfordert wird, Glanz und Schimmer oder ge—
ſuchte Schonheit anzutreffen.

280.
Eben deswegen kommt viel darauf an, wie

man die ſchonen Wiſſenſchaften treibt? Wie
bey dem Studium der Sprachen (9. 68), ſo
wurde auch hier, Theorie, Leſung guter
Schriftſteller und eigne Uebung zu verbinden
ſeyn. Jch ſetze 1) immer voraus, daß man
nicht eher nach Schonheit des Ausdrucks trach
ten ſollte, ehe man nicht richtig denken, und ſich
gut ausdrucken gelernt hatte. Die Theorie des
vernunftigen Denkens, Uebung in Bemerkung der
Wahrheit, der Ordnung und der Deutlichkeit ben
einem Schriftſteller, Uebung in der Ausarbeitung
wohl durchdachter, zuſammenhangender, gut ge
ordneter, verſtandlich und beſtimmt geſchriebner
Aufſatze, mußte inmer vorangehn; und Sprach—
richtigkeit in der Sprache, worin man Schrif

ten
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ten leſen, oder Aufſatze verfertigen will, mußte
man vor allen Dingen in ſeiner Gewalt haben.

281.
Hatte man alsdenn das Gluck, unter Anlei—

tung eines Mannes von reifen Geſchmack, gute
Schriftſteller leſen zu können: ſo wurde 2) dieſes
Leſen unſtreitig vor aller eigentlichen Theorie vor—
hergehen muſſen. Denn es iſt anziehender und un
terhaltender als trockne Theorie, die, wenn ſie
deutlich und praktiſch werden ſoll, ohnehin alles
durch Beyſpiele erlauten muß, welche man im
mer beſſer im Zuſammenhange beurtheilen und
ſchaßen lernt als in abgerißnen Stücken. Vor
nemlich befordert dieſes Leſen die Aufmerkſam

keit und das eigne Gefuhl des Schonen, und
lehrt uns, ob wir dieſes haben, ohne welches
man ſonſt auf ſchone Wiſſenſchaften Verzicht
thun mußte. Sollte man aber eine ſol—
che Aufſicht und Anleitung eines guten Fuhrers
nicht genieſſen konnen: ſo ware wohl eher zu ra
then, daß man ſich die Grundſatze der ſchonen

Wiſſenſchaften und des guten Geſchmacks aus gqu
ten Schriften bekannt machte, welche in der Abſicht

geſchrieben ſind, um durch Beyſpiele der Schonheit
und daruber gemachte Bemerkungen den Anfanger
zu bilden. Fur die Dichtkunſt wurden vorzuglich En
gels Anfangsgrunde einer Th. der Dichtungsavr
ten (9. 266), fur die Redekunſt ein Buch wie die
Pruicupes pour la letture des Orateurs, à Paris
1754. in drey Banden in gr. 12. zu empfehlen ſeyn.

282.
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282.
Aber nach einer ſolchen Anweiſung mußte man

z) ſogleich zum Leſen der beſten Ezchriftſteller fort
ſchreiten, weil auf die anſchauliche Erkenniniß des
Schonen ſo viel ankommt, und Theorie mehr den
Geſchmack beſſert und den auten befeſtigt, als her—
vorbringt und ernaßrt. Wie dieſe, in Rüuckſicht
auf Schonheit, in ihrem ganzen Umfange zu leſen
waren, iſt ſchon oben (d. 84) geſagt. Hier mochten
noch folgende Rathe nicht am unrechten Orte ſtehen.

283.
Hat man muſterhafte Schriftſteller in ſeiner

eignen Sprache: ſo verdienten 4) dieſe in der
Art Schriften, wo ſie muſterhaft und fremden
gleich ſind vornemlich ſtudiert zu werden. Denn
in unſrer Mutterſprache denken und ſchreiben wir
doch meiſtens, und ſollten uns in ihr gut und
ſchon zu denken und vorzutragen vorzuglich bilden.
(d. 92 f.) Selbſt verſtehen konnen wir die fei—
nern eigenthumlichen Schonheiten und Anſpielun
gen der Fremden weniger als die unſrigen; und
jede Nation hat ihren eignen Geſchmack, der, ſo
fern er auch in ſeiner Art gut iſt, doch nur mit
Ueberlegung und Vorſicht in den unſrigen uberzu—

tragen ware, und nicht die gute Originalitat des
unſrigen durch auswartige erborgte Schonheiten,
wenn ſie uns zumahl nicht ſo naturlich ſind, zu
verdrangen. (S. d. 104.)

284.
Ob man 5) eher und mehr Dichter oder Pro—

ſaiſten ſtudieren ſollte? iſt eine drage, worüber die

Stim
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Stimmen ſehr getheilt ſeyn mochten. Wahr iſts,
Dichter gefallen meiſtens mehr, weil ſie naher auf
Vergnugen als Belehrung arbeiten, und weit mehrere
Arten der Schonheit vereinigen konnen als der Pro
ſaiſt; uberdies ſind ihre Schonheiten hervorſtechender,
und alſo fur den Anfanger bemerkbarer. Allein
Belehrung iſt doch noch wichtiger als Vergnügen,
und führt ihr eignes Vergnugen mit ſich, ohne es
erſt von der Einkleibung erborgen zu muſſen.
Eben das hervorſtechende Schone in den Werken
der Dichtkunſt verwohnt auch den Geſchmack eher,
und verurſacht, daß hernach das wirklich aber we
niger auffallende Schone der proſaiſchen Werke
nicht genug Reitz fur uns hat, und uberhaupt der
Geſchmack an naturlicher Schonheit, uber der Liebe
zur Schonheit der Kunſt und des Auſſerordentlichen,
geſchwacht wird, wo nicht verlohren geht.
Endlich bedurfen wir der Proſe haufiger als der
Dichtkunſt, da wir mehr in jener, ſeltner aber als
Dichter denken, empfinden und reden, und wenn
die meiſten guten Kopfe gute Proſaiſten werden
konnen, ſo ſind doch nur wenige, die Fahigkeiten
haben, gute Dichter zu werden.

285.Vorzuglich ſollte man. 6) die, auch in Abſicht
auf den Vortrag, beſten Schriftſteller ſtudieren,
die in dem Fach gearbeitet haben, dem wir uns
eigentlich widmen: denn es verrath doch entweder
groſſen Unverſtand, oder beweiſet, daß man ſchone
Schriften nur zum Vergnugen und nicht zu hohern
Abſichten leſe, wenn einer, der ſich zum kunftigen
Lehrer der Religion bilden ſoll, ſich mit Leſung

der
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der Romanen, der Schauſpiele, und uberhaupt
der Schriften, die ihre groößte Schonheit von der
Erdichtung haben, weit mehr beſchaftigt als mit
ſolchen, welche eigentlich die Religion, Kenntniß
der Menſchen, zumal derer, mit denen wir zu thun
haben, ihre wirkliche Beſchaffenheit, Denk- und
Handlungsart, und was am meiſten auf ſie wirkt,
betreffen. Mogen dieſe gleich weniger Reitz und
Unterhaltung fur die gewahren, welche entweder
fur alles, was ernſthaft und vernunftig iſt, oder
die Angelegenheiten der Seele betrift, keinen Sinn,
oder ihren Geſchmack durch ſtetes Haſchen nach
ſinnlichen Vergnugen verwohnt haben: ſo ſind ſie
doch nicht nur wichtiger zur wahren Vollkommen
heit des Menſchen als jene, ſondern ſie ſind auch
eben ſowohl der ſinnlichen Darſtellung fahig, die
das Weſen der Schonheit im Vortrag ausmacht.
Aber es giebt verſchiedne Arten und Grade der
Schonheit, und man kan nicht eben dieſelben von
dem Proſaiſten wie von dem Dichter, von dem
geiſtigen wie von dem ſinnlichen Gegenſtande, for
dern. Ein Vortrag, der ſich durch naturliche
Schonheit, durch Einfalt, durch klare Beſtimmt
heit, durch lichtvolle Ordnung, durch anſtandige
Wurde empfiehlt, der die Sachen dem ſchlichten
Menſchenverſtande von annehmlichen Seiten vor
ſtellt, der ſanfte Empfindungen erregt, der mehr
belehrt als hinreißt, mehr das Herz erwarmt als
erhitzt, iſt gewiß auch ſchon. Solche Wirkungen
ſind, wenn gleich minder lebhaft, doch heilſamer
und dauerhafter, und es zeigt von einem weit fei
nern Gefuhl des wahrhaftig Schonen, wenn man

dieſe
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dieſe verborgnern, als wenn man nur die hervor
ſtechenden Schonheiten empfinden kann. Und

Lqhaben wir nicht auch unſre Mosheims, Jjeru—
ſalems, Spaldings, Tellers, Eberharde,
Doöderleins, Niemeyers und andre, denen man
ſelbſt feinere Schonheiten des Vortrags, mit Diſere
tion, ablernen kann? der treflichen Schrift—
ſteller, unſrer Gellerts, Leßings, Mendel—
ſohns, Garvens, Engels und andrer nicht zu
gedenken, die, wenn gleich nicht alle in Schrif—
ten uber die Religion, doch in andern eigent—
lich dogmatiſchen, den Ruhm der elaßiſchen be
haupten.

286.
7) Die Aeſthetik (9. 265), oder der Theil

derſelben, der ſich mit der Schonheit der ſinnlichen
Erkenntniß beſchaftigt, (d. 74 Anm.) d. i. die Theo
rie der ſchonen Wiſſenſchaften und Kunſte, iſt
freylich nicht ihrem qanzen Umfang nach, und in
Abſicht auf die Beobachtungen und Regeln fei
ner Schonheiten, jedem zu wiſſen nothig, der
der ſich nicht vorzuglich dieſen Wiſſenſchaften wid—
men will; ſie iſt auch, weil ſie ſich mit dem dunklern
Theil der Seele, mit den Empfindungen, beſchaf
tigt, und ein ſehr feines Studium der Seele er
fordert wenn ſie anders den Charakter wahrer
Philoſophie behaupten und deutlich erklaren ſoll,
nicht jedem zuganglich. Die meiſten konnten ſich
baher wohl mit den allgemeinen Grundſatzen der
Schonheit, ſonderlich der Schonheit der Rede,
ohngefehr ſo wie ſie in den alten Griechen und

Ro
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Romern, vornemlich in den hieher gehorigen Schrif
ten des Ariſtoteles, Cicero und Quintilian
vorgetragen ſind, und mit dem fleißigen Studieren
ſchoner Schriften begnugen. Aber Grundſatze und
Regeln uberhaupt machen doch auf manches uner—
kannte und unmerkliche Schone des Vortrags auf
merkſam, und ſo gewiß es iſt, daß der fleißige
Beobachter des Schonen in ſchonen Werken ſich
ſelbſt Regeln des Schonen abziehen kann; ſo
erleichtern dech bewahrte Regeln feiner Beobachter

dieſe Beſchaftigung gar ſehr. Vornemiich aber
verbeſſern dergleichen Regeln den Geſchmack, lei
ten ihn ſichrer, und geben ihm mehr Feſtiglkeit.

Vorzugliche Schriften, die dergleichen Theorien
uber den ganzen Umfang oder uber einzle Theile
der ſchonen Wiſſenſchaften enthalten, koönnen,
nach dem Zweck dieſes Buchs, nicht angefuhret
werden. Die Theorie der ſchonen Wiſſenſchaf—
ten, von Joh. Aug. Eberhard, zweyte Aufl.
Halle 1786. in 8. und der Entwurf einer Theo
rie und Literatur der ſchonen Wiſſenſchaften von
Joh. Joachim Eſchenburg, Berlin 1783. in
gr. g. ſind zwar nur zu Vorleſungen beſtimmt,
alſo dem Anfanger ohne dieſe nicht ganz verſtand
lich und brauchbar. Gie verdienen aber vor
allen andern hier angefuhrt zu werden, weil ſie
ſich nimr. nur durch den zuſammengedrangten
Reichthun der Sachen, die Grundung der Regeln

i

und die Ratur des Schonen ſelbſt, und durch
auf die rnſſten Beobachtungen der beſten Kopfe

ſorgfaltige Beſtimmtheit empfehlen, ſondern auch
die auserleſenſte Literatur und Anzeige der be—
ſten zu den ſchonen Wiſſenſchaften gehorigen
Schriften enthalten.
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287.
Wenn man ſich 8) in Abfaſſung ſolcher Auf

ſatze üben will, die ſich auch von der Seite des
ſchonen Vortrags empfehlen ſollen? ſo muß man
nie vergeſſen, die ſtrengſte Kritik Andrer, die da
von wirklich zu urtheilen im Stande ſind, zu Ra
the zu ziehn, und zu benutzen. Kan man derglei
chen Richter nicht finden: ſo wird uns ſelbſt das
unbefangne Urtheil gemeiner Leſer oder Zuhorer,
fur deren Bedurfniſſe man einen ſolchen Aufſatz
beſtimmt hat, und denen es, auch bey geringem
Grade der Ausbildung, nicht an geſundem Men
ſchenverſtande und Gefühl des Verſtandlichen,
Schonen, Schicklichen und Eindrucklichen fehlt,
von groſſen Vortheil ſeyn. Je mehr man Schrif
ten ſtudiert, die eine genaue und ſcharfe Kritik
ſchoner Werke enthalten, worin die Briefe die
neueſte Literatur betreffend, Berlin 176 164 in 24
Theilen in g, die Bibliothek der ſchonen Wiſſen
ſchaften, Leipz. 1757 flgg. und die neue Biblio—
thek der ſchonen Wiſſenſchaften, die noch fort—
dauert, vorzugliche Muſter ſind; jie mehr
wird man ſelbſt zu einer ſolchen Kritik gebildet
werden. Uebrigens bedarf es kaum der Erinne
rung, daß bey dieſen eignen Uebungen die obigen
Anmerkungen d. 280 und 285 nie vergeſſen wer
den ſollten.

v
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